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VORWORT. 



Zu einem gedeihlichen Fortgange der Wissen- 
schaft ist es nothwendig, dass sie zuweilen ihrer ^ 
Grundgedanken sich bewugist werde und die 
Früchte ihrer Arbeij;vtintö!r dtöselben zusammen- 
fasse. •-^. ^•:.- r y r 






Dass diese Nothwendigkeit für die christ- 
liche Dogmatik jetzt mehr als je vorhanden ist, 
davon wird sich jeder aufmerksame Beobachter 
ihres gegenwärtigen Standes sehr leicht über- 
zeugen. 

Was nämlich zunächst die sogenannten Lehr- 
bücher der Dogmatik betriflFt, so sind sie fast 
ohne Ausnahme mit einer solchen Masse neben- 
hergehenden Materials überladen, dass der ruhige 
Faden der Entwickelung darüber beinahe ver- 
loren gegangen, wenigstens bis zur Unkenntlich- 
keit entstellt ist. 
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Wenn wir sodann die eigentlich speculativen 
Bearbeitungen der Dogmatik betrachten, so be- 
merken wir fast durchgängig an ihnen, dass sie 
zwar einerseits die hemmenden Schranken un- 
wesentlichen Stoffes durchbrochen haben, dabei 
aber doch andrerseits der ihnen naheliegenden 
Gefahr des Sichversteigens in luftleere Eäume und 
des Sichverirrens auf fremdartige Und entlegene 
Gebiete der Speculation nicht entgangen sind. 

Der Unterzeichnete glaubt daher auf Ent- 
schuldigung rechnen zu dürfen, wenn er es wagt, 
mit einer Schrift hervorzutreten, in welcher er 
es sich zur Aufgabe gemacht hat, durch Hervor- 
hebung der eigentlichen Grundgedanken und 
Weglassung alles Unwesentlichen die Dogmatik 
zu sich selbst zurückzuführen und eben dadurch, 
wenn auch nicht selbst weiterzuführen, doch 
eine zukünftige Weiterführung derselben anbahnen 

zu helfen. 

« 

Nachdem ich mich in dem Bisherigen über 
den Zweck vorliegender Schrift ausgesprochen 
habe, so kommt es mir nun zu, zu erklären, von 
welcher , Grundvoraussetzung ich bei der Ab- 
fassung derselben ausgegangen bin. Wenn es 
sich in Betreff der angeregten Frage ganz im 
Allgemeinen darum handelt, ob man auf religiösem 
Gebiete das eigene Ich in den Mittelpunkt der 
Betrachtung zu stellen oder dasselbe der gött- 
lichen Offenbarung unterzuordnen habe, so be- 
kenne ich mit Freuden, dass von jeher das 
Letztere der Grundsatz gewesen iöt, von welchem 
ich bei meinem theologischen Denken ausge- 



gangen bin. Es ist meine unerschütterliche Üeber- 
zeugung, dass nur in der Unterordnung unter 
die göttliche Offenbarung der menschliche Geist 
zur Erkenntniss der Wahrheit gelangen kann. 
Ganz abgesehen aber davon, dass der Mensch 
schon an sich die Wahrheit nicht aus sich selber 
schöpfen kann, vielmehr, wie viel er in jedem 
Augenblicke davon erkennen soll, ihm zuvor von 
Gott geoffenbart sein muss, bedarf es in seinem 
gegenwärtigen Zustande von seiner Seite noch 
einer ganz besonderen Hingabe an die Offen- 
barung, und nur in dem Masse, in welchem er 
sich ihr hingiebt und sich von ihr regeneriren 
lässt, wird er sie und in ihr die Wahrheit er- 
kennen. Wenn ich mir nun auch bewusst bin, 
bei der Darstellung der „Grundgedanken der 
christlichen Dogmatik" mich vollständig der Offen- 
. barung untergeordnet zu haben, so bilde ich mir 
doch nicht ein, sie erschöpft und in Allem richtig 
verstanden zu haben. Das Verständniss der Offen- 
barung wächst,' wie schon angedeutet, in dem- 
selben Masse, in welchem sie den Menschen, der 
sich ihr zu diesem Zwecke hingiebt, regenerirt. 
Da sie aber dieses ihr Werk hinieden nie ganz 
vollendet, so kann auch das -menschliche Ver- 
ständniss derselben immer nur ein annähernd 
reines und relativ vollständiges sein. Dazu kommt 
die Subjectivität menschlicher Persönlichkeit, ver- 
möge deren jeder Einzelne, wie er selbst nur 
eine theilweise Abspiegelung des göttlichen Eben- 
bildes ist, so auch die Wahrheit nur in der- 
jenigen Strahlenbrechung besitzt, die sie grade 
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auf dem Grunde seiner Subjectivität gewonnen 
hat. Sollten wir uns aber durch den Gedanken, 
dass jedes Menschenwerk schon als solches den 
Stempel der Subjectivität an sich trägt, davon 
abhalten lassen, überhaupt etwas für die Wahr- 
heit zu thun? Liesse nur jeder die Wahrheit, wie 
sie in ihm sich gebildet hat, erklingen, aus den 
unzähligen einzelnen Stimmen würde uns gar 
bald der reine und volle Akkord entge^ensch allen. 
Nur die üeberzeugung von der Verpflichtung 
jedes Einzelnen, auf diese Weise zur Förderung 
der Wahrheit beizutragen, hat mich vermocht, 
mit einer Schrift hervorzutreten, deren ünvoll^ 
kommenheit gewiss Niemand mehr fühlt und 
kennt, als ich selber. 

Nun habe ich zwar dem Obigen gemäss nur 
Grundgedanken geben wollen; ich bin aber von 
der UnvoUkommenheit der aphoristischen Form 
zu sehr überzeugt, als dass ich sie „ohne die 
sie verbindenden Mittelglieder, ohne die innere 
Selbstbewegung der Idee, ohne die innere Con- 
centration und Differenz aller Momente des 
Begriffes" hätte geben können. Der einzelne 
Gedanke hat als -solcher noch keinen besonderen 
Werth, vielmehr gewinnt er denselben und die 
Gewähr seiner Wahrheit erst durch den Zu- 
sammenhang, in welchem er mit einer Eeihe 
von anderen steht. Das ist der Grund, warum 
ich versucht habe, die Grundgedanken, „in 
ihrer systematischen Verbindung" darzustellen. 
Es hätte nun gewiss Manches noch genauer 
besprochen lind ausführlicher entwickelt werden 
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können, allein ich glaubte, auch auf die Ge- 
fahr hin, den Vorwurf einer gewissen Knapp- 
heit auf mich zu laden, dennoch dem Zwecke 
dieses Buches gemäss , ein Mittel zu sein , mit 
Hülfe dessen man sich auf kürzestem Wege 
den Lehrinhalt des Christenthums aneignen 
könne, mir selbst Zwang anthun und ausser 
den Grundgedanken und den sie verbindenden 
Mittelgedanken alles Andere bei Seite lassen 
zu müssen. 

Sollte es mir auf diese Weise gelungen 
sein, in kürzester Form den Lehrinhalt des 
Christenthums dargestellt zu haben, sollte diese 
Schrift vor Allem, wozu sie bestimmt ist, als 
eine der Kirche dienende sich erweisen, dann 
hätte ich für dieses Erdenleben das Feld meiner 
Thätigkeit gefunden; ich würde unablässig daran 
fortarbeiten und mich bemühen, den christ- 
lichen Lehrinhalt, wie ich ihn in dieser Schrift 
nach seiner speculativen Seite dargestellt habe, 
so auch nach den beiden andern Seiten, der 
symbolischen und biblischen, darzustellen. 

Indem ich daher mit dem Wunsche des 
göttliche» Wohlgefallens die letzte Hand an 
diese Schrift lege, glaube ich im Hinblick auf 
die theologischen Verhältnisse der Gegenwart 
nicht besser schliessen zu können, als mit den 
Worten , mit welchen Paulus sein wichtigstes • 
theologisches Sendschreiben beschlossen hat: 
Böm. XVI, 20: napaxaXw vfiag^ ädekipol^ oxoneiv 
Tovg rag dix^oraolag xal xa oytavöaka naga Ttjv 
dida^riv^ rjv vfitlg ifm^&ve^ noiovvrag nctl iniiklvar^ 
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all avTiüv* ol yccQ rounkoi rqi hvqI^^ tj/juSv ^Irpov 
ÄQiOTi^ ov dovXetovai — rtp di dvva(i4viy vfiäq 

Tovg aüSvag. ^Afiriv. 



Zwickau, den 27. Mai 1858* 

Der Verfasser« 
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EINLEITUNG. 



a. Aufgabe und No.thwendigkeit der Dogmatik. 

§. 1. Unter den theologischen Wissenschaften kommt der 
Dogmatik die Aufgabe zu, die Lehren der christlichen» Kirche' 
aus der Offenbarung, wie sie in der heiligen Schrift enthalten 
ist, zu entwickeln. Die Dogmatik geht also nicht darauf aus, 
die Wahrheit der Offenbarung zu erforschen, die ihr von allem 
Anfange an feststeht^), sondern den in ihr anerkanntermassen 
enthaltenen Wahrheitsstoff zu heben und darin besteht die Noth- 
wendigkeit der Dogmatik. Wenn es nämlich schon die Pflicht 
jedes Einzelnen ist, sieh seiner selbst und alles dessen, was ihm 
gehört, bewusst zu werden, wie vielmehr muss die Kirche 
als die Gesammtpirsönlichkeit aller ihrer Glieder, darnach stre- 
ben sich ihres Lehrinhaltes bewusst zu werden, und zwar zu- 
nächst, um sich selbst zu genügen, sodann aber auch, um sich- 
verantworten zu können vor Jedermann, der Rechenschaft for- 
dert des Glaubens, der in ihr ist. Weil nun aber nicht alle 
gleichmässig an diesem Ausbau der Lehre mit arbeiten können, 
so hat sich für diesen Zweck innerhalb der Kirche eine beson- 
dere Wissenschaft gebildet, die nun, indem sie ihre Aufgabe 
erfüllt, die Kirche erbaut. 



*) Darüber, dass wir in der heiligen Schrift göttliche Wahr- 
heit vor uns haben, muss unser Urtheil feststehen, ehe wir daran 
gehen, ein System christlicher Lehre aufzubauen. Die Lehre Ton 
der heiligen Schrift, als der alleinigen Quelle unseres christlichen 
Glaubens, gehört nicht unter die Objecte, sondern unter die Vor- 
aussetzungen der Pogmatik; daher sie in der Symbolik zu behan- 
deln ist, aber nicht in der Dogmatik. 
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b. Mittel der Dogmatik. 

§. 2. Das Mittel, wodurch die Dogmatik die Lehren der 
christlichen Kirche aus der Offenbarung entwickelt, ist der 
menschliche Geist, aber nicht der sich in sich abschliessende 
und selbstgenugsame, sondern derselbe, wie er in der Hingabe 
an die Offenbarung von ihr sich regeneriren lässt und nach 
Massgabe dieser von ihr an ihm nach und nach vollzogenen 
Regeneration in ihr immer mehr als in dem Seinigen sich be- 
wegt. Die Offenbarung ist ja ihrem Hauptinhalte nach die Lehre 
von dem von Gott in Christo der Menschheit eingesenkten un- 
erschöpflichen Lebensstoff, durch welchen sie, nachdem sie in 
Sünden verloren war, zu ihrer ursprünglichen Herrlichkeit erneu- 
ert werden soll. So 'gewiss es nun zur Wiederherstellung der 
-sittlichen Gottwohlgefölligkeit der Menschheit einer unmittelbaren, 
sie regenerirenden That Gottes bedurfte, eben so gewiss bedarf 
der Mensch auch einer Wiederherstellung seines Erkenntniss- 
vermögens, um jene als solche .zu erkennen und aufzunehmen. 
Zu derselben gelangt er in der Hingabe an den in der Offen- 
barung enthaltenen Wahrheitsstoff und durch dieselbe wirken- 
den Wahrheitsgeist. Je mehr nun der menschliche Geist diesem 
sich hingiebt und sich von ihm regeneriren lässt, desto mehr 
wird er dadurch in den Stand gesetzt, den Inhalt der Offenba- 
rung zu erkennen. i 

c. Uebersichtlicher Inhalt der Dogmatik. 
§. 3. Im Selbstbewusstsein des Menschen wurzelt und ist 
zugleich mit enthalten das Gottesbewusstsein. Sobald nämlich 
der Mensch seiner selbst sich bewusst ist, ist er, da er sich 
bewusst ist, nicht von sich selber zu sein, zugleich eines Urhe- 
bers seiner selbst sich bewusst, den er eben in Gott, und in dem 
er Gott erkennt. Auf diese Weise setzt sich dem Menschen das 
Selbstbewusstsein unwillkürlich ins Gottesbewusstsein um, wel- 
ches letztere eben nur die nothwendige Consequenz und die 
höchste Vollendung des ersteren ist. Während nun die pliilo- 
sophische Speculation beim Selbstbewusstsein stehen bleibt, und 
von diesem aus ihr System construirt, geht die theologische 
Speciüation ihrem Wesen gemäss von diesem noch bis auf das 
Gottesbewusstsein zurück, woraus zugleich der richtigere Stand- 
punkt der letzleren erhellt. 



§. 4. In dem Gottesbewusstsein ist dem Menschen aber 
auch zugleich ein gewisses Yerhältniss zu Gott vorgezeichnet. 
Der Mensch lernt Gott in seinem Selhstbewusstsein ja nicht als 
etwas ausser ihm kennen^ vielmehr hat er ihn erst von sich aus, 
suchend nach dem Urheber seines Seins, kennen gelernt und 
zwar als den, in dem er lebt, webt und ist. Daher der Mensch, 
sobald er sich in seinem Selhstbewusstsein Gottes bewusst ist, 
seinem ganzen Wesen nach von Gott sich abhängig weiss. 

§. 5. Diese Eigenthümlichkeit, von Gott abhängig zu sein, 
welche auf der Gescböpflichkeit beruht, hat der Mensch eben 
darum mit aUen Geschöpfen gemein. Während aber die ver- 
nunftlose Schöpfung durch das Gesetz der Naturnothwendigkeit 
an Gott gefesselt ist, ist es in dem Wesen des Menschen als 
des moralischen Geschöpfes begründet, dass es ihm bestimmt 
ist, selbständig auf dieses Yerhältniss der Abhängigkeit von Gott 
als das ihm naturgemässe und eigenthümliche einzugehen und 
sich mit Bewusstsein und Willensfreiheit darin zu bewegen und 
eben auf dieser selbstbewussten Hingabe des Mensclien an Gott, 
von dem er sich seinem ganzen Wesen nach abhängig weiss, 
beruht sein Heil*). Der sändhaft souveräne Menschenverstand 
will zwar noch heute wähnen, dass nur in absoluter Unab- 
hängigkeit das wahre Heil für den Menschen zu finden sei. 
Absolut unabhängig ist aber nun einmal nur, was causa sui ist. 
Demnach ist das creatürliehe Wesen, eben weil es nicht causa 
sui ist, und also auch der Mensch nicht absolut unabhängig. 
Dennoch wird er innerhalb der Schranken creatürlicher Abhän- 
gigkeit frei, wenn er dieselben freiwillig anerkennt; denn dadurch 
wird ihm das natürliche Abhängigkeitsgefühl zu einem mora- 
hschen mid also freien. 

§. 6. Wenn daher der Mensch die natürlichen Schranken, 
die ihm in seiner Creatürlichkeit gesetzt sind, anerkannt hätte. 



*) DaB8 in der Gemeinschaft mit Gott das wahre Heil für den 
Menschen zu finden ist, hat unter den Heiden am klarsten geahiiet 
der stoische Philosoph Seneca, welcher denjenigen bedauert, der sich 
nicht zum Göttlichen erheben kann: NcU, quaesL l. L praef, O 
quam contemta res est 'hämo nisi aupra humana »tirrexerit, dignua^ qui 
in eonsortium Bei veni€U, 
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so y>nrde er dadurch nicht nur innerlich frei, sondern es wurde 
ihm auch möglich geworden sein, die höchste Stufe in seinem 
Wesen angelegter Vollkommenheit und Gluckseligkeit zu errei- 
chen. Indem nun aber der Mensch in frevelhafter, unbegreif- 
licher, nicht genug zu beweinender Verblendung sich von Gott 
als seinem wahren Lebensgrunde losgerissen hat, so hat er da- 
mit alles das unsägliche Verderben auf sich herabgezogen, das 
für alles Geschaffene die Ablösung von seinem Lebensgrunde 
nach sich zieht. 

§. 7. Dagegen hat Gott, von dem die Wiederherstellung 
der sündigen Menschheit allein ausgehen konnte, wie ei* den Fall 
derselben von Ewigkeit her voraussah, die Wiedervereinigung 
derselben mit sich von Ewigkeit her beschlossen und zur Reali- 
sirung dieses Beschlusses im Verlaufe der Zeit die mannichfal- 
tigsten Veranstaltungen getroffen, anfangend im Heidenthume, 
jnrt dem er auf Grund der Creatürlichkeit in Verbindung trat, 
innerhalb dieses allgemeinen Naturverhältnisses sodann mit dem 
jüdischen Volke ein engeres Verhaltniss volksthümlicher Ange- 
hörigkeit anknüpfend. Anf Grund dieses theokratischen Verhält- 
nisses hat er endlich im Christenthume die vollkommenste Wie- 
dervereinigung der sündigen Menschheit mit sich zu Stande ge- 
bracht, in der eiu an die Individuen anknüpfend, in ihnen aU- 
mählig die Menschheit umfasst. 

Anm. Der Grund dieser Allmähligkeit der Heils- 
Veranstaltung lag in der Sünde. Wie nämlich diese, je tiefer 
sie in die Menschheit eindrang und sie überwucherte, die 
Menschen auch immer weiter von Gott hinweg in Finster- 
niss und Verderben gestürzt hatte, so konnte sich ihnen 
Gott auch nur allmählig wieder nähern, nur allmählig immer 
bestimmter zu erkennen geben und sie auf diese Weise heran- 
bilden zu der Fähigkeit, das Heil zu erlangen. Das Pädagogische 
dieser OffenbarungSfillmähligkeit von Seiten Gottes besteht aber 
darin, dass jede dieser Offenbarungen, wie sie einerseits eine 
das durch eine frühere allgemeinere Offenbarung erweckte Be- 
dürfniss nach einer specicUeren stillende war, so andererseits 
selbst auch wieder das Bedürfniss nach einer höhern erweckte, 
bis endlich in der Fülle der Zeit die vollkommenste Offenbarung 
auch die Erfüllung mit sich brachte, welche die Menschheit seit- 



dem immer mit Aufnehmen beschäfligt und je vollständiger sie 
von ihr aufgenommen wird, auch immer mehr im eigentlichen 
Sinne des Wortes befriedigt. 

§. 8. Christus war es, in dem Gott, nachdem die Mensch- 
heit durch die Sünde des Gölllichen verlustig gegangen war, 
dasselbe von Neuem in die Welt hineingesenkt und sie da- 
durch wieder mit sich verknüpft hat. Nachdem dieser nach 
Vollendung seines Erlösungswerkes die Welt wieder verlassen 
hatte, hat er in der Kirche ein Institut gegründet, in welchem 
das von ihm in die Welt hineingesenkte Göttliche aufbewahrt und 
von wo aus es allmälilig über die ganze Erde ausgebreitet wer- 
den soll, so dass dieser ihrer hohen Aufgabe gemäss, die Äuf- 
bewahrerin und Austheilerin des. von Gott in Christo in- die 
Welt hineingesenkten Lebensstoffes für und an die Welt zu sein, 
die Kirche mit Recht d«s einzige grattae et veritatis funda- . 
mentum 'per Christum in orbem terrarum conditum, arvkos 
Tcccl iÖQCiCcüfKx Trjg akrj^slag, oinict ^tov iv avd-QtüTCOig genannt 
wird, eben als der Punkt in der Welt, wo diese mit dem Himmel 
verknüpft ist und durch welchen die Kräfte der zukünftigen 
Welt ihr zuströmen, als das Heiligthum, in welchem Christus in 
dieser Zeit der NochunenlhüUtheit des Gottesreiches sein inner- 
weltliches Leben fortsetzt und von dem aus er durch den heili- 
gen Geist die durch ihn bewirkte religio der Welt mit Gott 
vollzieht. 

§. 9. Das von Gott in Christo der Welt eingesenkte Gött- 
liche, welches nun der heilige Geist von der Kirche aus der 
Menschheit im Einzelnen wie im Ganzen mittheiit, wirkt aber 
ebensowohl als Gnade, wie als Wahrheit. Als Gnade wirkt es 
regenerirend auf den Willen ein, indem es ihm als Ersatz eigener 
Leistung dient und ihm Kraft giebt zu neuer Thätigkeit, als 
Wahrheit auf den Verstand, indem es ihn erleuchtet und befä- 
higt, es auch immermehr als Göttliches zu erkennen und sich 
anzueignen. — Die Kraft, womit wir dieses Göttliche in uns auf- 
nehmen und uns von ihm durchdringen lassen , ist der Glaube. 
In demselben gemessen wir zugleich einen Vorschmack der himm- 
lischen Güter, die uns in dem vollendeten Gottesreiche zu Theil 
werden sollen, und haben wir das Mittel, wodurch wir sie uns zu- 
weilen vergegenwärtigen, bis, nachdem das Göttliche überall durch- 
gedrungen ist, die Welt nach langem Umwege in ihre ursprüngliche 
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reine and söndlose Eittwickelung wieder einmündet, das Reich Got- 
tes die Hülle, unter der es bisher auf Erden sich entwickelt hatte, 
durchbricht, sich in die durch dasselbe verklärte Welt auflöst 
und sich endlich Alles in Gott aufhebt, von dem es ausgegan- 
gen ist. 

Schon diese kurze Uebersicht des Inhaltes der Dogmatik 
beweist deutlich, dass eine voUständige Darstellung derselben 
nur vom GottesbegrifTe aus möghch ist, weil Gott es eben 
ist, von dem Alles ausgeht und in dem es sich wieder auflöst; 
weshalb wir auch den Gottesbegriff nach seinen verschiedeneu 
Seiten als unser Eintheilungsprincip festgestellt haben und 
uns sogleich anschicken, denselben zu entwickeln. 



I. Gott in seinem Ansich. 



a. Wesensbestimmungen und Eigenschaften Oottes. 

§. 10. Gott ist seinem Wesen nach der absolute Geist. 
Als solchem kommt ihm zu 1., absolute Aseität; 2., absolutes 
Selbstbewusstsein. Beides sind nur die beiden reciproken, gleich 
nothwendigen Seiten desselben einen göttlichen Wesens als ab- 
soluten Geistes, welches in der Verbindung beider besteht. 

§. 11. Von diesen Wesensbestimmungen Gottes als abso- 
luten Geistes zur Darstellung der einzelnen göttlichen Eigen- 
schaften übergehend, versuchen wir es erst in folgenden vier 
Sätzen eine Theorie der götthchen Eigenschaften aufzustellen: 

1 . Jede göttliche Eigenschaft ist nur als Theil der Gesammt- 
heit aller möglich. 

2. Alle göttlichen Eigenschaften stimmen unter sich über- 
ein und bilden ein in sich völlig harmonisches Ganze*). 

3. Die göttlichen Eigenschaften, wie sie ihrem Wesen nach 
unter sich übereinstimmen , so wirken sie auch im innigsten 
Vereine, d. h. ohne sich in ihrer Wirksamkeit zu beeinträchtigen 
oder zu widersprechen, vielmehr einander ergänzend und unter- 
stützend. 

4. Alle göttlichen Eigenschaften vereinigt und schliesst unter 
sich als ihrem organischen Haupte zusammen die göttliche Per- 
son, aus der vermöge schlechthin vollständiger ExpHcation in 



*) Die göttlichen Eigenschaften, als verschiedene Bestimmt- 
heiten desselben göttlichen Wesens, sind nicht eine die andere; die 
eine ist vielmehr die Negation der anderen, insofern sie aber alle 
Bestimmtheiten desselben einen göttlichen Wesens sind, sind sie doch 
auch wieder dasselbe, durchdringen sich gegenseitig und bilden eine 
in sich völlig widerspruchslose Einheit. 



\ 
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alle ihre Bestimmtheiten, Unterschiede und Thätigkeiten die ein- 
zelnen Eigenschaften wie Strahlen vom Mittelpunkte ausgehen^). 
§. 12. Die göttlichen Eigenschaften in Wesens-, Thätigkeits- 
und moralische Eigenschaften eintheilend, nennen wir als gött- 
liche Wesenseigenschaften: 

1. Die Ewigkeit. Gott' ist ewig, d. b. er war, als noch 
keine Zeit war, und wird sein, wenn keine Zeit mehr sein wird. 
Wir werden mit unserem ganzen Sein von der Zeit umfasst. 
Gott allein wird nicht von der Zeit umfasst, sondern umfasst sie. 
In Bezug darauf wird Gott 1 Tim. I, 17. oßaadsvg t&v aldvcov 
genannt. Die alttestamentliche Stelle, welche von der Ewigkeit 
Gottes handelt, ist Ps. XC, 1 — 3. Mit der Ewigkeit Gottes 
hängt auf das Genaueste zusammen, ist gewissermassen eins 
seine Unveränderlichkeit. Dieselbe besteht darin, dass er in 
Wesen, Wahrheit und Gesinnung immer derselbe (««l o avrog) 
bleibt, in Bezug worauf Jac. I, 17. von ihm gesagt wird: na^ 
G> ovK l'vt TtaQccXkayij t] VQonrig aTtoaKlccCfia d. h. bei ihm kommt 
nicht vor eine Abweichung oder auch nur ein Schatten von 
Wechsel. AlttestamentHche Stelle, welche von der Unveränder- 
lichkeit Gottes handelt, Ps- Cll, 4 — 6. Der hebräische Gottes- 
name Exod. in, 14. (erklärt Apoc. I, 4: iy© elfit o wv jcal o 
tjv Kai iQxofievog) bezeichnet Gott vorzugsweise von Seiten 
seiner Ewigkeit und Unveränderiichkeit, auf welche im Jehova- 
namen ausgedrückte Ewigkeit und Unveränderlichkeit Gottes die 
Juden vor Allem auch den Glauben an die Ewigkeit und Unver- 
änderlichkeit Gottes in seinen Verheissungen gründeten. Was der 
Zeit nach die Ewigkeit Gottes ist, ist dem Räume nach 

2. die Allgegenwart Gottes. Gott ist überall oder aligegen- 
wärtig, d. h. er wird von dem Räume nicht eingeschlossen, viel- 
mehr er umschliesst den Raum. Bildlich wird diese Eigenschaft 
Gottes ausgedrückt Reg. VIII, 7. vgl. Act. VII, 49. 50: ovQavog 
fioi d'Qovogf fj de yrj vtcotcoöiov rmv Ttoö&v fiov, tvoTov oIkov olxo- 
öofiTjöSTS (loi fj rlg xvnog xrig avcxTcccvascog jttot;, cixl ^ X^^ H'^^ 
iTtotrias rccvra Ttavra^ in den letzten Worten welcher Stelle 
zugleich sein Schöpferwesen als Grund seiner Allumfassung an- 



*) Nicht aus dea Eigenschaften wächst das göttliche Wesen zu- 
sammen, vielmehr die Eigenschaften gehen von dem göttlichen We- 
sen aus; dieses ist der feste Kern, von welchem jene ausstrahlen. 



gegeben wird. Aber eben weil er Alles utnfasst, erfüllt er auch 
Alles und das ist die andere gleichsam nach innen gerichtete 
Seite seiner Allgegenwart. Dieses Alierfullen Gottes ist aber 
auch wieder nicht so zu verstehen, als wenn er in dem, was er 
erfüllt, aufginge; vielmelu* erhält er sich auch noch verschieden 
von Hern, was er erfüllt und bewahrt sich es umschliessend ein 
Dasein über dasselbe hinaus. Wie viel ist also, von hier aus 
beträchtet, wahr am Pantheismus? Alles; indem er aber Gott 
mit Welt identificirt und in ihr aufgehen lässt, so sagt er nicht 
zu viel, sondern zu wenig von Gott aus und eben das ist der 
Hauptfehler des Pantheismus. Gott ist nämlich vermöge dessen, 
dass er allgegenwärtig ist, nicht allein der Welt immanent, wie 
die Welt Gotte, sondern er überragt sie auch gleichsam nach 
allen Seiten hin unendlich, indem er als ihr Schöpfer und Herr 
ein selbständiges, über sie hinaus ragendes Dasein sich bewahrt 
er, der sich „bei seiner Thätigkeit nicht verliert in sein Product, 
vielmehr durch jeden Ausgang nur einen um so tieferen Eingang 
und Rückgang zu sich selber sich bereitet*)." Darüber, wie Gott, 
indem er vermöge seiner Allgegenwart innerhalb der Welt ist, 
vermöge seiner Unumschränktheit doch auch zugleich noch ausser- 
halb der Welt ist, spricht sich Rothe in seiner Ethik §. 40, 
Anm. 2. folgendermassen aus: „Ohne die entfernteste Annäherung 
an den Pantheismus steht eine InnerweltHchkeit Gottes — , zu 
behaupten, deren immer vollständigere Realisirung die Aufgabe 
der Schöpfung ist (?). Diese Behauptung schliesst durchaus 
nicht etwa die Leugnung einer Ausserweltlichkeit Gottes mit 
ein. Beide, die Ausserweltlichkeit Gottes und seine Innerwelt- 
lichkeit bestehen friedlich zusammen und werden beide durch 
den Begriff Gottes und den der Schöpfung erfordert." Diese 
Alles erfüllende und Alles umfassende Allgegenwart Gottes, wie 
sie auf dem Schöpferwesen desselben beruht, ist eben darum 
auch keine todte, vielmehr wohnt er allen Dingen auf eine leben- 
dige und allwirksame Weise inne {TtB^txdqrjaLg ivEQyriviTtrj) Hehr. 1,3: 
tpiqünv r« fcüvrct rw ^rniari r^g övvdfieog avrov und ist dadurch 
wie der Grund ihres Entstehens, so auch in jedem Augenblicke 



*) Martensen, christl. Dogmatik. 
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der Grund ihres Fortbestehens *% wodurch sich uns von selbst der 
Uebergang von den Wesenseigenschaften Gottes zu seinen Thä- 
tigkeitseigenschaften oder Eigenschaften der Kraft gebildet hat. 

§. 13. Als solche nennen wir: 

1. Die Selbständigkeit und Allwirksamkeit Gottes, vermöge 
deren er Alles wirkt und Alles durch ihn besteht, während er zu sei- 
nem Bestehen nicht irgend eines Anderen ausser sich bedarf, 
sondern einzig und allein durch sich selbst besteht. Nach diesen 
beiden Eigenschaften wird Gott dargestellt Act. XVII, 24. 25: 
6 S'sog TCOLrißag tov Koß^ov kccI tcc Ttdvta ra iv avrw ovrog 
ovQcivov xal yrig xvQiog vrcaQ^oav ovk iv %SLQ07totrjrolg vccolg 
zaroiKH ovös v7to iBiqSiv ccv&QcoTtcov ^BQccTtivstai TCQogdEOfievog 
Tivog ccvrog didovg nccoi ^cdtjv xal Ttvorjv xal t« yravrcf, worin 
eben gesagt wird, dass, weil Gott alles geschaffen hat, alles 
durch ihn besteht, während er selbst, weil er a se ipso ist, 
einzig und allein durch sich selbst besteht. Beides aber, 
das Allwirken und das Durchsichselbstbestehen Gottes, gehört 
zusammen und bezeichnet nur die eine, absolute Activitat Gottes, 
die sich ebensowohl auf ihn selbst als auf alles Andere ausser 
ihm bezieht; weshalb wir auch diese beiden Eigenschaften Gottes 
zusammen genannt haben. Darnach wird er unter Anderem in 
Bezug auf das Leben ^eog o fwv genannt**), worin liegt, dass 
er das Leben von ihm selber habe, alles andre aber ausser ihm, 
was Leben hat, es von ihm als der alleinigen Quelle des Lebens 
empfangen habe. Vermöge dieser seiner Selbständigkeit und 
Allwirksamkeit kommt ihm zu 

2. die Alimacht, welche darin besteht, dass es in sei- 
nem Vermögen steht , alles zu thun , was er will und der 
Ausführung seines V^illens nichts hindernd in den Weg 
treten kann, wie dies Ps. CXV. gesagt ist: Alles wozu 



*) Daraus geht zugleich hervor, dass zur Bezeichnung der gött- 
lichen Allgegenwart kein Bild unpassender ist (wenn überhaupt zur 
Bezeichnung der göttlichen Eigenschaften Bilder angewendet werden 
dürfen) als dasjenige, welches Philo gebraucht, indem er Gott nennt 
TOV TOTCov räv oloDV TOV tcbqU%uv fihv zä oltt, nsQiexBoQ'ai dl ngeg 
fi7]dsvbg ccnX&g, da Gott doch in der That nicht der Alles in sich 
aufnehmende Kaum, sondern die Alles durchdringende Kraft ist. 

**) Die Schrift Ibraucht sonst, um das Absolute zu bezeichnen, 
Abstracta, z. B. rj Scuri, 17 aXijd'eia x. 7. l. 
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er Lust bat, kann er Üiun oder überhaupt thut er'*'). Insofern 
nun aber die Allmacht Gottes, wie alle anderen Wesens- und 
Thäligkeitseigenschaften desselben nicht in der Luft schweben, 
vielmehr, wie wir spater sehen werden, durch die Eigenschaften 
seines moralischen Wesens reguUrt werden, so müssen wir uns 
bei der Feststellung des Begriffes dieser Eigenschaft vor zwei 
Klippen hüten, nämlich davor, dass.wir unter dem Namen der 
Allmacht nicht eine unendliche Willkür auf Gott übertragen 
oder dass wir, indem wir dieser Gefahr ausweichen wollen, 
Gott oicht von einer Nothwendigkeit abhängig machen. „Durch die 
Vorsicht und fromme Keuschheit der Speculation, mit der er 
gegen beide Irrthümer sich zu verwahren sucht, zeichnet sich 
vor Allem aus Anselm, welcher in seinem Dialoge : cur Dens homo ? 
über diesen Punkt sich folgendermassen erklärt: Libertatem et 
voluntatem Dei sie deb'emus rationabiliier intelligere, ut 
dignitati ejus non videamur repugnare. Libertaa enim Dei 
non est nisi ad hoc, quod expedit aut quod decet. Wenn man 
also sagt: was Gott will, ist gut; was er nicht will, ist nicht 
gut, so ist das nicht so zu verstehen, als wenn, falls Gott etwas 
Schlechtes wollte, es dadurch gut würde, vielmehr dass 6in We- 
sen, welches etwas Schlechtes wollte, nicht Gott wäre." Neander, 
K. G. IV. S. 574. Gott kann das Böse schlechthin nicht thun^^); 
aber er ist darum doch nicht unfrei, weil ihn nicht eine äussere 
Macht, sondern der eigene Wille davon abhält, welcher ihn aber 
vermöge seiner absoluten Morahtät fesler bindet, als es irgend 
eine äussere Macht im Stande wäre. Man muss hierbei, um 
zur vollen Begriffsklarheit hindurch zu dringen, eine doppelte 
Möglichkeit oder besser Fähigkeit, und zwar eine physische und 
eine moralische, unterscheiden. Nach der physischen kann 
Gott das Gute und das Böse, aber nach der moralischen, durch 
welche die physische geleitet wird, nur das Gute; dennoch ist 
dieses Nichtkönnen des Bösen, seinem innersten Wesen nach 
nicht ein Nichtkönnen, sondern ein Nichtwollen, das aber in sei- 
ner höchsten Potenz ein Nichtkönnen ist. Reden wir also noch 
femerweit von einer Nothwendigkeit in Gott, das Böse nicht zu 



*) Seinem Willen entspricht vollkommen seine Kraft, die auch 
durch nichts ausser ihm überwunden werden kann = absolute Kraft. 

**) 2 Tim. U, 13: affv^cccaO'ai ^ctvvbv o'ö SvvuTai, 
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können, so ist das eigentlich ein uneigentlicher Ausdruck, weil 
das, was wir hier Noth wendigkeit nennen, nur die Unabänder- 
lichkeit seines eigenen göttlichen Wesens eben als göttlichen ist, 
als was es auch Anselm bezeichnet mit den Worten : quae necessi- 
tas in Deo non est aliud, quam immutabilitas honestatis 
eju8^ quam a se ipso habet et non ab alio, et idcirco impro- 
prie dicitur necessttas, so dass sich uns also endlich als Be 
griff der göttlichen Allmacht herausstellt, schlechthin Alles thun 
zu können, was nicht seinem Wesen widerspricht, wobei immer 
feststeht, dass er auch das seinem Wesen Widersprechende nur 
darum nicht thun kann, weil er es nicht thun will, dessen Wille 
unabänderlich an die Gesetze seines eigenen Wesens, aber auch 
nur an diese gebunden ist*). 

3. Die Allwissenheit, vermöge deren er, der alles wirkt, 
desselben sich auch bewusst ist. So unbeschränkt nun auch 
diese Eigenschaft in Bezug auf ihr Object sein muss, so bedarf 
es doch eben im Hinblick auf dieses bei der Feststellung ihres 
Begriffes gewisser Modificationen. Wenn nämlich Gott auch Alles 
weiss, weil er mittelbar oder unmittelbar Alles wirkt, so kann 
er eben darum doch nur das wissen, was überhaupt gewirkt 
und demnach wirkHch ist. So wie ferner die Vollkommenheit 
des Wissens darin besteht, dass sich der Inhalt desselben mit 
seinem Object deckt, dieses in allen seinen Kategorien in jenes 
aufgenommen ist, so muss das göttliche Wissen als vollkommenes 



*) Eüf quae vere $unt eontradictoria, Deus non potett faeere vel 
potius non facit. Das Nichtkönnen des Bösen, das seinem innersten 
Wesen nach ein Nichtwollen desselben ist, ist nur vermöge seiner 
sittlichen Bestimmtheit ein Nichtkönnen, im Grund also ein Niclit- 
wollenkönnen und nur als solches ein Nichtkönnen. Ein Nicht- 
woUenkönnen giebt's aber eigentlich garnicht, weilauf den Willen nichts 
80 einwirken kann, dass er vernichtet würde. Man kann nie sagen: 
Ich kann das nicht wollen , denn der Wille *als solcher ist jederzeit 
frei, sondern nur: ich will das nicht wollen = ich will das nicht, und 
nur die Festigkeit dieses Wollens oder Nichtwollens macht den Unter- 
schied zwischen dem göttlichen und menschlichen Wollen. Die ab- 
solute Moralität Gottes besteht aber darin, dass sein Wille mit seinem 
Wesen vollständig übereinstimmt und zwischen beiden nie eine Dis- 
harmonie vorkommt. Er will nur, was er soll und will nie, was er 
nicht darf; beides ist ihm durch die Unabänderlichkeit seines Wesens 
geboten, was der Grund seiner Freiheit ist: Tertullian^ adv. Praxeam 
p, 411: Dei poaae velle est et non poase nolle. 
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sich eben dadurch erweisen, dass et* yermöge desselben res qua 
tales d. h. alle Dinge als das, was sie sind, also das Seiende 
als Seiendes, das Wirkliche als Wirkliches, das Nothwendige als 
Nolhwendiges weiss. Wenden wir nun diesen Kanon auf das 
Nichtseiende an, so folgt daraus, dass er dasselbe eben als 
NichtSeiendes weiss, also überhaupt nicht weiss. Das eben Ge- 
sagte gilt vor Allem von den freien Handlungen der Menschen, 
die eben , so lange sie noch nicht einmal* in den Willen des 
Menschen eingetreten sind, factisch noch nicht sind und also 
auch ndch nicht gewusst werden können. „Vergebens versucht 
inan, so bemerkt trefflich ein neuerer Dogmatiker, die Conse- 
quenz der Annahme eines Nichtwissens in Gott durch die 
Formel abzuwehren, Golt wisse ja die freien Thaten der Ge- 
schöpfe eben als freie voraus. Die Formel enthält eine in sich 
widersprechende Behauptung; denn /las Freie (d. h. nach unserer 
Ausdrucksweise das Nichtseiende oder Nochnichtseiende) so lange 
es noch willkürlich Freies ist, kann eben als solches schlech- 
terdings nicht auf absolute und infalllble Weise gewusst werden 
(es hörte sonst eo ipso auf, absolut Freies zu sein). Es kann 
überhaupt nicht Gegenstand irgend eines eigentlichen, d. h. un- 
bedingt richtigen und gewissen Vorherwissens sein, also auch 
nicht des Göttlichen *).'' Mit dieser Annahme eines göttlichen 
Nichtwissens dessen, was überhaupt nicht gewusst werden kann, 
steht daher auch nicht im Widerspruche die Behauptung, dass 
das göttliche Wissen, wie es sich auf Alles erstreckt,' was über- 
haupt gewusst werden kann, so auch das intensivste ist, d. h. 



*) Dasselbe hat schon Faustus Socinus in seinen praelectt. 
iheoll. c. 8. auf eine überaus klare Weise entwickelt : Dens omnia seitf 
quae sua natura acihilia sunt, quemadmodum omnia poieat, quae aua 
natura poaaibilia aunt. Verum aicut quaedam aunt^ quae aua natura 
fieri nullo modo poaaunt, et idcirco ea Deum facere poaae nulla ratione 
dici poteat nee tarnen ipaiua omnipotentiae quidquam derogatur, ita 
quaedam aunt, quae Deua acire nvlla ratione dici potent^ nee tarnen ipaiua 
omniacientiae quidquam derogatur, — Si quia affirmare velit Deum 
idf quod J actum eat, infectum reddere poaae, merito ab omnibua deride- 
bitur. Pari ratione, ai quia dicat, Deum ea acire, quae nullo modo aunt, 
deridendua erit. Ab adveraariia tacite principium petitur. Tacite 
enim aumunt, quaecunque fiunt, antequam fierent, certo futura fuiaae, 
Sed non recte. Sciendum enim eat, futura contingentia nee futura 
eaae nee eaae non futura. Da sie also noch nicht solche sind, quae 
futura aunty können sie aucli noch nicht als solche gewusst werden. 
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er vermöge seiner Allwissenhdt die Dinge nicht Mos wie wir,^ 
so weit sie in die Erscheinung eintreten, sondern ihrem ganzen 
Umfange nach, d. h. bis in ihre ersten Anfange zurück und bis 
in ihre letzten Folgen hinaus überschaue. — Auf die in der 
Selbständigkeit und Allwirksamkeit enthaltene Allmacht und All- 
wissenheit Gottes gründet sich endlich 

4. seine Seligkeit, welche besteht in dem Genuss des in 
sich YoUendeien Lebens Gottes, in welchem er vermöge seiner 
Selbstgenügsamkeit und Unabhängigkeit keinerlei Störungen er- 
fahren kann. In Bezug auf die Seligkeit Gottes kann die Frage 
aufgeworfen werden, wie er sich dieselbe den mannichfaltigen 
Störungen in der moralischen Welt gegenüber bewahre. Da aber 
die Sunden der Menschen doch immer nur Versuche und zwar 
vergebliche Versuche sind, sich wider Gott aufzulehnen, er sie 
vielmehr überwacht und wider ihren Willen seinem Willen unter- 
ordnet, so kann durch dieselben die göttliche Seligkeit nicht ge- 
stört werden. Verhält er sich aber zu den Sünden der Men- 
schen ganz gleichgültig d. h. vermögen sie gar keinen Eindruck 
auf ihn zu machen? Im Gegentheile, es schmerzt ihn, wenn 
auch nur eiiier sich verirrt. Insofern aber doch keiner hie- 
nieden sich ganz mit der Sünde identiQciren kann, vielmehr 
auch in dem ärgsten Sünder noch etwas Gutes und also auch 
noch Hoffnung der Bekehrung übrig bleibt, so kann dadurch 
seine Seligkeit nicht gestört werden*). Unübertretflich spricht 
sich hierüber Martensen, christliche Dogmatik, Seite 123. aus: 
In der nähern Entwickelung des Begriffes der Seligkeit erscheint 
die Schwierigkeit, dass Gott einerseits gedacht werden muss als 
der, welcher sich selbst genug ist, Keines bedürftig, und ande- 
rerseits seine Seligkeit doch als durch die Vollendung seines 
Reiches bedingt gedacht werden muss, da die göttliche Liebe 
sich nicht genügen kann, ohne dass sie beseligende ist, ohne 
dass sie Alles in Allem wird. Diesen Widerspruch vermögen 
wir nur durch die Betrachtung zu lösen, dass Gott ein doppel- 
tes Leben lebt, ein Leben in sfch selber in unverdunkeltein 
Frieden und Selbstgenügsamkeit und ein Leben um und mit 



•) Während, wenn der Sünder, irdischer Beschränktheit entho- 
ben, mit der Sünde sich identificirt, er aufhört, Gegenstand gottlicher 
Liebe und Theilnahme zu seih, worin eben seine Unseligkeit besteht. 
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seiner Schöpfung, indem er sich den fiedingungen der Endlich- 
keit unterwirft, ja seine Macht beschränken iässt durch den sön* 
digen Willen des Menschen. In diesem Zusammenleben Gottes 
mit seiner Schöpfung finden die bibKschen Begriffe einer gött- 
lichen Trauer, Zornes und anderer Bestimmungen ihre Anwen- 
dung, welche offenbar eine Beschränkung der göttlichen Seligkeit 
setzen. AUein diese Beschränkung ist aufgehoben in seinem in- 
nern, von der Schöpfung rein unabhängigen Leben der Voll- 
kommenheit und in der siegsgewissen Aussicht der Erfüllung 
seiner Bathschlusse. In den äusseren Gemächern, sagen wir da- 
her mit den alten Theosophen, ist Trauer, aber in den innern 
Gemächern ist eitel Freude*)**). 

§. 14. Diese Thätigkeitseigenschaften Gottes stehen nun 
unter der immerwährenden und absoluten Herrschaft seines mo- 
ralischen Wesens, als dessen Hauptattribute wir zu betrachten 
haben 1. die Heiligkeit 5 Mos. XXXH, 4, vgl. MattlL V, 27, 
vermöge welcher ihm alles Böse fremd ist und er es hasst als 
seinen Widerspruch; 2. als die Liebe, 1 Job. IV, 7, bestehend 
in dem Triebe sich mitzutheiien und nichts für sich zu behalten. 
Die genauere Entwickelung beider, deren erstere im a. T., letz- 
tere im n. T. ihren besonderen Ausdruck gefunden hat, jedoch 
so, dass in jedem von beiden die eine jederzeit die andere zu 
ihrem Complemente hat, darf hier füglich unterbleiben, da sie 
bei der Darstellung des Versöhnuiigswerkes sowohl jede für sich, 
als auch beide zusammen in ihrem gegenseitigen Sichergänzen 
und Ineinanderwirken uns vor die Augen treten werden. 

b. Die Dreieinigkeit Gottes. 

§. 15. Seine Vollendung erreicht der christliche Gottesbe- 
griff in der Lehre von der heiligen Dreieinigkeit, deren Inhält 
wu* in folgenden Sätzen auseinanderzulegen gedenken: 

1. Die Dreieinigkeit ist das Sein Gottes in seiner (zunächst 
inneren, dann aber auch äusseren) Lebendigkeit. Da aber Gott 
nicht anders ist,, als lebendig, ja das Leben selber ist, so ist er 



*) Wie Gott den Menschen wirken lässt, aber nur unter seiner 
Leitung, so giebt's für Gott auch Trauer, aber nur in der Seligkeit. 

**) Daher auch nur in der Hingabe an Gott und seine unzer- 
störbare Seligkeit für uns die Seligkeit zu finden ist, welche Hingabe 
von unserer Seite geschieht besonders im Gebet. 
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auch nicht anders als dreieinig und also die Dreieinigkeit die 
einzige Wesens- und Daseinsform Gottes, unter welcher er ge- 
dacht werden kann, weil er sie überhaupt ist. 

2. Die Wesenstrinität (trinitaa essentialisj im Gegensatze 
zur OfTenliarungstrinität (trinitaa oeconomica) ist nicht der 
Zeit nach (ein Begriff, der auf Gott überhaupt keine Anwendung 
findet), sondern, wie schon ihr Name anzeigt, dem Wesen nach 
die ursprüngliche. Denn nicht,, um sich zu offenbaren, hat sich 
Gott zur Trinität entfaltet, sondern weil er an sich d. h. seinem 
Wesen nach dreieinig war, hat er auch sich als solcher ge- 
offenbaret. 

3. Wie aber, dass Gott dreieinig ist, wir nur daraus er- 
kennen, dass er sich uns ais solcher geoffenbart hat, so werden 
wir auch, wie sich die drei Personen innerhalb der Wesens- 
trinitat zu einander verhalten, nur daraus erkennen, wie sie sich 
in der Offenbarungstrinitat zu einander verhalten. Denn wie 
das göttliche Wesen sich in Welt bewegt, zwingt uns anzuneh- 
men, es habe sich bewegt und bewege sich noch jetzt ebenso 
in seinem Ansich. 

4. Wie nun das göttliche Wesen ähnlich dem mensch- 
lichen Ausathmen und Einathmen in Bezug auf die Welt in 
einem unaufhörlichen Aussichheraussetzen und Wiederinsich- 
zurücknehmen begriffen ist*), so. auch schon in seinem Ansich. 
Wie Gott also durch Christum die Welt geschaffen und erlöst 
hat und sie im heiligen Geiste zu sich zurückführt und vollen- 
det, so ist er auch in seinem Ansich von Ewigkeit her aus sich 
herausgegangen und nimmt sich in Ewigkeit wieder in sich 
zurück und ist auf diese Weise die Kette des innergött- 
iichen Lebens zu einem immerwährenden Sti'ömen in sich 
abgeschlossen. 

Anm. 1. Ein Abbild dieses unablässigen Insichselberströ- 
mens des göttlichen Wesens haben wir in der immanenten Thä- 
tigkeit des Menschengeistes, in welchem das Bewusstsein über 
das eigene Denken als das immerwährende Zurücknehmen des 



*) Alle Art göttlicher Wirksamkeit in Bezug auf die Welt 
ist ein Sichnachaussen entfalten {iTtTBlvsad-ai) und Sichwiederinsich- 
zurücknehmen (pvatiXlead'ai) Gottes, innerhalb welcher beiden gött- 
lichen Acte das Sein der Welt verläuft. Man wird dabei freilich 
nicht an Emanation denken dürfen. 
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Objects in das Subject Hen Kreislauf des menschlichen Geistes- 
lebens in sich zur constanten Kette abschliesst. Der unterschied 
des göttlichen Denkens vom menschlichen besteht aber darin, 
dass es ein seinem Gegenstande vollkommen congruentes und 
reales ist. Indem also Gott in seinem innern Leben von Ewig- 
keit her sich seiner selbst bewusst gewesen ist, so hat er 
eben damit zugleicfiT von Ewigkeit her zu einer sich wesens- 
* gleichen Person, so wie auch das gegenseitige Sichineinander- 
erkennen dieser beiden zu einer dritten, beiden wesensgleichen 
Person sich objectivirt, woraus sich uns eben die Dreieinigkeit 
Gottes ergiebt. 

Anm. 2. Die Ofienbarungstrinität ist das in Welt und 
im Nacheinander Gottes, was die Wesenstrinität im Ansich und 
Nebeneinander Gottes ist. 

c. Die E ngel. 

§. 16. Ehe wir zur Betrachtung Gottes in seinem Ver- 
hältnisse zur Welt übergehen, müssen wir zuvor noch unsere 
Aufmerksamkeit denjenigen Machten zuwenden, die wir die supra- 
mundanen zu nennen geneigt sind. Indem wir unter diesem 
Namen die gesammte Engel weit zusammenfassen, so geben wir 
eben damit zugleich zu erkennen, dass in der Weise, wie der 
Mensch dieser Erde angehört, an ihr die Unterlage seiner Exi- 
stenz hat, wir die Engel nicht an sie, überhaupt nicht an irgend 
einen ^Theil unseres gesammten Weltorganismus gebunden glauben. 
Nur auf künstlichem Wege hat man in der alttestamentlichen 
Schöpfungsgeschichte Stellen entdeckt zu haben geglaubt, in wel- 
chen die Engelschöpfung mit enthalten sei, es geht aber aus 
allem, was uns in der heiligen Schrift über die Engel erzählt 
wird, hervor, dass sie, als die Welt geschaffen wurde, schon 
vorhanden, ja zum Theil dabei nntthätig gewesen sind. Auf 
diese Weise werden wir in ßezug auf die Engelschöpfung über 
die Schöpfung, die uns 1 Mos. I. und II. erzählt wird, hinaus- 
gewiesen. Wer aber wird Bedenken tragen, oder es wohl gar 
für unheilig halten, ausser der Schöpfung der Welt, deren Glie- 
der wir sind, Schöpfungen anderer, ähnlicher Weltorganismen^ 
eme ewige und unendliche Reihe endlicher Welten höherer oder 
geringerer Art, gleichzeitig oder nach einander geschaffen, an- 
zunehmen. Wäre es uns dann nicht erlaubt, die Engel für derlei 

2 
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Wesen zu halten, welche den moralischen Entwickelungsgang, in 
dem wir noch begriifen sind, aut einem anderen Weltorganis- 
mus bereits vollendet haben und nun, aller Weltangehörigkeit 
entbunden, in den verschiedenen Räumen der Welt ihren be- 
seligenden*) oder bösgeistigen Einfluss geltend machen? 

§. 17. Denken wir uns demgemäss die guten Engel als 
solche, die als Bürger einer-^anderen WeltorJnung denselben Lauf 
bereits vollendet haben, in dem wir noch stehen und nun den 
Schranken der Leiblichkeit enthoben überall suchen auch andern 
2u der ihnen zu Theil gewordenen Vollendung zu verhelfen; 
denken wir uns dagegen die bösen als solche, die auf einem an- 
deren Weltorganismus bereits ihr Urtheil empfangen haben und, 
nun ausgjestossen, suchen, wo sie ihren bösgeistigen Einfluss 
geltend machen können. 

§. 18. Unter letzteren ist es der Teufel, der, mit den übri- 
gen gefallen, unsern Weltorganismus sich zum Reich erwählt 
hat und an ihn den Fall vermittelt. In diesem Sinne ist er es 
gleichsam, in dem sich für uns das Böse personificirt hat und 
der eben darum der Urheber des Falles für uns geworden ist. 

§. 19. Sein Urgeschäft, so recht eigentlich dasjenige, worin 
er sich wie in dem Seinigen bewegt, ist die Sünde 1 Job. III, 
18: ctTt ccQxv? ci(iccQrav£i. Wer daher sündigt, ist, soweit er 
sundigt, ix rov diaßolov^ der die Sünde als sein Lebenselement 
ift sich trägt, hat den zum Vater, dessen Art es ist, zu sündigen, 
denn wie alles Gute in Gott seinen realen Urgrund hat, so im 
Teufel diie Sünde. Sein Geschäft auf dem Gebiete des Denkens 
ist die Lüge, die ja in Bezug auf das Intellectuelle dasselbe ist, 
was die Sünde in Bezug auf das Moralische. Indem aber auch 
die Lüge wie die Sünde ihrem innersten Grunde nach wider 
Gott gerichtet ist, so ist die Grund Wurzel der Lüge der Un- 
glaube und der Teufel der Vater jener Thoren, die in ihren 
Herzen sprechen: Es ist kein Gott; aber an ihre eigene Gottes- 
leugnung nicht glauben, Sondern zittern, weil sie glauben müssen, 
was sie leugnen möchten. 

§. 20. Als der, in dem die Sünde und die Lüge wenige 
stehs für unsere Weltsphäre ihren realen Urgrund hat, setzt er 



*) Daher wird auch von den Heiligen gesagt, dass sie in der 
Auferstehung ladyysXoL sein werden. 



' 19 

sicli Gott gegenüber, zunäclist freilich nur als nach seiner Mei- 
iiung ihm gleichberechtigter Herr der Erde, aber mit der be- 
wussten Intension, ihn später sogar überbieten zu wollen, dem 
Reich des Guten und Wahren ein Reich der Sünde und der 
Lüge gegenüberstellend, das sich in der Art seines Fortschrei- 
tens nach dem Fortschreiten jenes richtet und sich ihm feind- 
selig gegenüberstellt. 

§.21. Zur Zeit Christi, als dem ßlüthepunkte der Mensch- 
heitsentwickelung, wo alle Kräfte der Welt in der grössten 
Aufregung waren und alles zur Entscheidung drängte, hat auch 
der Teufel seine ßlüthezeit gefeiert, indem er geschäftig wie nie 
zuvor*) der reinen Offenbarung Gottes in Christo als ivrlxqiarog 
die Offenbarung des Bösen in seiner Person und den heiligen 
Wirkungen jenes in allerlei Zerrgestalten die Erzeugnisse seiner 
bösgeistigen Macht in der Menschheit gegenüberstellte. Insofern 
aber, wie das Gute zu seinem. Siege, so das Böse zu seinem 
Gerichte nur der vollen Entfaltung bedarf, war die Zeit, in wel- 
cher das Böse sich völlig enthüllte**), für ihn zugleich die Zeit, 
in welcher er zum Gerichte reif wurde. Christus, indem er 
schon durch sein blosses Auftreten das Geheimniss der Bösheit ent- 
hüllte, hat ihn dadurch gerichtet und ihm damit, so zu sagen, 
sein rechtliches Bestehen in der Welt geraubt. Zwar versucht 
es ^er Teufel auch jetzt noch in der Welt und am meisten an 
den Gläubigen in ihr seinen bösgeistigen Einfluss geltend zu 
machen, aber es sind doch nur die Regungen eines überwun- 
denen und zur Vollstreckung des Gerichtes aufbewahrten. Auch 
hier kommt es in Betracht, dass wir in dem Aeon leben, in 
welchem das durch Christum erworbene Heil, wenn auch durch 
allerlei Hindernisse hindurch, sich vollzieht. Einst wird der 
Sünder von Anfang mit der Sünde völlig aus der Welt hinaus- 
geslossen werden. Es wird dies geschehen zur Zeit der Parusie 
Christi und dadurch herbeigeführten Vollendung seines Reiches, 
welches zugleich Ausstossung und eben damit Vernichtung des 
Bösen und seines Reiches sein wird. 



*) Dagegen waren zu derselben Zeit auch die guten Engel als 
die Diener der Erlösung geschäftig. 

**) Die Entfaltung des Guten ist zugleich die Vollendung des- 
selben, welches zugleich die Enthüllung des Bösen ist, die diesem 
zum Gerichte und zur Vernichtung gereicht. 

2* 
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§. 22. Dem Böseiv, dessen einzig mögliche Harmonie die 
Totalität des Widerspruches ist, d. h. dass in ihm aUes Allem 
alles Einzelne sich unter einander und dem Ganzen, sowie das, 
Ganze dem Einzelnen widerspricht, ist es eben deshalb unmög- 
lich, in sich eine Gemeinschaft zu stiften (Julius Müller, christ- 
liche Lehre von der Sunde 1, Seite 568: In sich selbst hat das 
Böse keine wahrhaft vereinigende Macht, so dass, wo das Böse 
die Alleinherrschaft hätte, im menschlichen Leben nichts Anderes 
entstehen könnte, als jener Hobbes'sche Naturzustand des bellum 
omnium contra omnes)] es kann in sich nur zerstörend und 
zerstreuend wirken. Wenn es dennoch ein Reich, des Bösen 
giebt, so ist dasselbe, wie die Existenz des Bösen seihst nur auf und 
in dem Guten ^), nämlich auf dessen Vernichtung ausgehend und 
dadurch an demselben sein Leben fristend, zu denken. Insofern 
aber die Arbeit des Bösen sich auf das Gute bezieht und auf 
dessen Vernichtung ausgeht, so ist dieselbe, wie deutlich dar- 
aus hervorgeht, wesentlich Selbstvernichtung; denn wäre es ihm 
nur erst wahrhaft gelungen, worauf es ausgeht, das Gute zu 
vernichten, so hätte es sich damit selbst den Grund seiner Exi- 
stenz entzogen, welcher eben das Gute ist; zugleich ein Beweis 
seines eigenen trostlosen Wesens, vermöge dessen es keinen 
Halt in sich selber hat, sondern nur an dem Zerstören wollen 
des Guten sein Dasein fristet**), wie dies, wenn auch in ande- 
rer Form, die Concordienformel in folgenden Worten ausdrückt: 
Diaholus substantiam nullam creare, sed tantummodo 
per accidenSy permittente Domino ^ bonam substantiam a 
Deo creatam depravare potesL Marheinecke, Dogmatik, Seite 
220: Das ist die wahre oder vielmehr falsche und alles verfälschende 
Natur des Bösen, alles Sein an sich zu reissen und mit sich zu 



*) Erst im Anstreben gegen das Gute gewinnt das Böj>e einen 
Einheitspunkt, aber ausser sich, zugleich ein Beweis der Nichtigkeit 
der Freundschaft des Bösen in sich. 

**) Daraus erklärt sich zugleich die sonst so unerklärliche Er- 
scheinung, dass der Böse gerade den relativ Besten seine bösgei- 
stige Macht am meisten f^ihlen lässt, während die anerkannt schlech- 
ten wenig oder nichts von ihm zu erfahren haben, eben weil nur das 
Reiz für ihn hat, was er noch nicht hat,, während das in seinen 
Besitz übergegangene eben dadurch aufgehört hat, Reiz für ihn zu 
haben, wie er auch sogar an sich selbst kein. Interesse hat. 



21 

vergiften und so wird allerdings nichts zu Etwas, dass es 
das Seiende zu vernichten strebt und sich in seinen zerstö- 
renden Wirkungen äussert. Das Nichtige kann sich nur an dem 
Seienden propagiren. Dieses vernichtend und verzehrend, zeugt 
es, wie die wilde Flamme, nur neuen Tod und neuen Hunger 
statt der Befriedigung und Sättigung. So an dem Seienden 
wirklich und wirksam hat also das an sich nicht seiende ein 
wirkliches nicht blos scheinbares Dasein. 

§. 23. Wenn wir in dem zunächst Vorhergehenden ver- 
sucht "haben, das Wesen der Engel zu beschreiben, so müssen 
wir uns hüten, dasselbe vollständig bestimmen zu wollen. Ge- 
wiss ist^es sehr geistreich, was Martensen in seinei* Dogmatik, 
§. 68, über die Engel sagt: „Die ganze Beschreibung derselben 
passt ihren Grundzügen nach auf die Ideen, diese Mittelwesen 
und Mittler zwischen Gott und der wirklichen Welt, diese Licht- 
bringer, die den Menschen Botschaft bringen über Gott, diese 
himmlische Heerschaar, die den Thron des Höchsten umgiebt, 
um seine Herrlichkeit zurückzustrahlen. Nicht die Ideen, wie 
sie vor dem äbstracten Denken, sondern die Ideen, insofern sie 
angeschaut werden, als lebendige Mächte, wirkende Geister, 
Tcveviiarcc, sind Engel. Der Apostel Paulus nennt die Engel 
Fürstenthümer, Col. I, 1-6. Eph. I, 21. und bezeichnet sie da- 
mit als schaltend in einem bestimmten Kreise der göttlichen 
Haushaltung, als Herrschaften, denen verschiedene Regionen der 
Schöpfung^ unterworfen sind, und von dieser Seite müssen wir 
bei den Engeln an das denken, was die Mythologie Götter nennt. 
Was die Philosophie Ideen, die Mythologie Götter nennt, das 
heisst in der Offenbarung Engel;" doch ist diese Ansicht inso- 
fern für verfehlt zu halten, als dabei die Persönlichkeit der Engel 
zu weit in den Hintergrund geschoben wird, an der doch' unter 
jeder Bedingung festzuhalten ist. Dennoch lässt sich gewiss 
wenigstens soviel als wahr und annehmbar betrachten, dass die 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen in den Engeln gleichsam 
ihren persönlichen Urgrund haben, alles Grosse im Guten wie 
im Bösen von ihrer Wirksamkeit abzuleiten sei und^ wir daher 
immer unter ihrem mittelbaren oder unmittelbaren Einflüsse stehen, 
eben so wie wir. auch im Physischen unter dem Einflüsse an- 
derer Weltkörper uns befinden, — wenn wir auch jeden Ver- 
such, ihr Wesen genauer zu bestimmen, verschieben müssen, 
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bis wir zu gleicher Vollendung wie sie gelangt sind, bis wir, 
nachdem auch für uns die Schranken der Endlichkeit gefallen 
sind, als laayyBloi sie schauen und unverbüUt erkennen werden. 
§. 24. Nachdem wir so andeutungsweise das Wesen und 
Wirken der Engel, wenigstens insoweit sie bei der Entwicke- 
lung des Heils, auf die Alles uns ankommt, betheiligt sind, be- 
schrieben haben, gehen wir nun zur Betrachtung Gottes in seinem 
Verhältnisse zur Welt über. 



II. Gott in seinem Verhältnisse zur Creatur. 



a. Die WeltsqhÖpfung. 

§. 25. Der Grund, warum Gott von Ewigkeit her beschlos- 
sen hat, die Welt zu schaffen, ist seine Liebe. Indem wir die 
Liebe als dt^n Beweggrund der Weltschöpfung hinstellen, so wird 
damit dem Irrthum entgegengetreten, als wenn Gott aus irgend 
einem äusseren Zwange (ovx avayTiy rivl iva^d'^lg Gregor von 
Nyssa) oder aus irgend einem Bedürfnisse, wozu er sich wirk- 
lich leidend verhalten hätte*) (prorsus ac si famuUtio crea- 
tur arum indiguerit, cum sit aitagKiörarog), was bei Gott 
überhaupt nicht vorkommen kann, da er von keiner Macht ausser, 
sich abhängig und sich selbst genug ist, die Welt geschaffen 
habe. Dasselbe sagt Augustin de civitate Dei, Hb, IX. c. 24 
mit folgenden Worten: Nidla necessitate coactua, nulla suae 
cujusdam utilitatia indigentia permotus, sed sola bonitate 
et libera voluntate fecit Deus^ quidquid feciL Diese Liebe 
welche Gott antrieb, die Welt zu schaffen, wie sie einerseits jede 
Spur von Zwang und Bedürfniss als Gottes unwürdig von der 
Mitbetheiligung an der Weltschöpfung ausschliesst, so schneidet 
sie auch andererseits jeden Gedanken an Willkür ab, welche dar- 
in bestehen würde, dass er die Welt eben so gut hätte schaffen 



*) Müller, Lehre von der Sünde; Es ist unter keiner Bedin- 
gung zulässig, Gott und die Welt in dem Begriffe des Universums 
zusammenzufassen, weil dann die Welt als die Ergänzung Gottes 
gedacht werderf müsste, was der Idee des Absoluten widerstreitet. 
Gott ist ein Universum in sich, die Welt mag sein oder nichf. 
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können, als auch nicht, und stellt letztlich diesen beiden ein- 
ander entgegengesetzten Irrthumern gegenüber die freie, innere 
Neigung, das absolute d'ikay, vermöge dessen er eben nicht anders 
konnte, als die Welt schaffen, aber nicht aus äusseren Gründen, 
vielmehr aus innerer Wiliensrichtung und Wesensbestimnitheit, und 
welches daher eben so moralisch frei, als in der Freiheit be- 
stimmt ist, als alleinigen Beweggrund Gottes zur Weltschö- 
pfung hin*)**). 

Anm. 1. In Gott giebt es weder Zwang noch Willkür. 
Beides sind unordentliche Zustande, die bei Gott gar nicht vor- 
kommen können. Vielmehr besteht die moralische Vollkommen- 
heit des göttlichen Wesens eben darin, dass sein Wille stets mit 
seinem Wesen übereinstimmt. Daher auch nie ein Schwanken 
des göttlichen Willens vorkommen kann, vielmehr derselbe stets 
seine Richtung auf das Gute, das eben in seinem Wesen begrün- 
det ist, fest halten muss. 

Anm. 2. Das absolute kategorische d-iXco, worin der 
Beweggrund Gottes zur Weltschöpfung besteht, enthält aber 1., 
die absolute Selbstnöthigung^ vermöge welcher Gott nicht 
hätte Gott sein können, wenn er nicht hätte wollen sollen, dass 
eine Welt entstände; 2., die absolute Selbstnöthigung, vermöge 
welcher er dasjenige, wozu ihn, wenn er nicht selbst gewollt 
hätte, keine Ge'walt der Erde vermocht hätte, vollbringt, weil er 
es eben will, d. h. vermöge seines freien Schöpferwillens. Diese 
beiden Momente werden nun -3., in dem Begriffe der Selbst- 
nöthigung in eins verbunden, vermöge deren sein Entschluss, 
die Welt zu schaffen, ein in ebendemselben Grade freier als 
feststehender ist, und umgekehrt ; wie dies Rothe in seiner Ethik 



*) Wie Gott die Liebe ist, strebt er sich mitzutheilen, und dar- 
um schafft er die Welt. Die Liebe wäre aber nicht Liebe, wenn 
der, welcher sie ist, sich eher genügte, als bis er sich ganz mitge- 
theilt hätte. Drum ist die göttliche Liebe erst im Menschen zur 
Buhe gekommen, eben weil in ihm Gott sich ganz mitgetheilt hat 
und sich ihm fortwährend ganz mittheilen kann. 

**) Die Liebe, vermöge deren Gott die Welt geschaffen hat, ist 
reine Hingabe an das Object, welche weder durch die Rücksicht 
des Subjects auf sich selbst oder Bestimmung desselben von aussen 
getrübt ist, womit wir das Wesen der Liebe überhaupt dargestellt 
haben. 
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I, Seite 91. vortrefflich in folgenden Worten entwickelt: „Die Nolh- 
wendigkeit ist zwar eine persönliche oder, wie man gewöhnlich 
sagt, eine moralische; dies benimmt ihr aber nichts von ihrer 
Strenge. Die persönliche Nothwendigkeit ist nicht weniger 
wirkliche und eigentliche Nothwendigkeit, als z. B. die mathe- 
matische. Diese Nothwendigkeit des schöpferischen Actes 
Gottes schliesst jedoch nicht etwa die Freiheit desselben aus, 
sie affirmirt vielmehr dieselbe gerade auf absolute Weise. „Die 
Schöpfung ist ein Act der Freiheit, eben weil sie ein noth- 
wendiger Act ist." Denn eben durch das völlige Ausgeschlossen- 
sein alles Zufalligen, mithin aller Willkür in ihr ist die absolute 
Wahrheit der Freiheit bedingt. Gott schafft nothwendig, aber 
diese Nothwendigkeit ist eine für ihn innere, die Nothwendigkeit 
seines eigenen Seins selbst; sein schlechthin Bestimmtwerden, 
ist in dieser Beziehung ein schlechthin Durchsichselbstbestimmt- 
werden, d. h. eben die absolute Freiheit. In concreto ist ja 
überdies diese Nothwendigkeit, zu schaffen, in Gott seine Liebe 
und gerade in dieser liegt die Einheit der wahren Freiheit mit 
der Nothwendigkeit am offenkundigsten zu Tage. Nichts ist freier 
als die Liebe aber auch nichts uothwendiger. Je mehr der 
Liebe erst eine blos relative Nothwendigkeit ihrer Wii'ksamkeit inne- 
wohnt, desto mehr fehlt ihr auch an ihrer Vollendung und Wahrheit." 

§. 26. Gott schuf aber die Welt 

1. Wann? Die Zeit: am Anfange, d. h. als noch keine 
Zeit war. Oder ist die Zeit überhaupt etwas für sich den 
Dingen vorangehendes, unabhängig existirendes, das, als die Welt 
geschaffen wurde, ausserdem geschaffen werden musstq, damit 
jene darin existirte? Nein, sondern als die Welt geschaffen wor- 
den war, so war eben die Dauer ihres Bestehens und Sichinsich- 
bewegens die Zeit, so dass also der Ausdruck : Am Anfang, nur 
das besagt, dass von der Weltschöpfüng an die Zeit erst ihren 
Lauf genommen habe und also eine Bestimmung der Zeit der 
Weltschöpfüng absolut unmöglich sei. 

Anm. Wenn dem nun auch so ist, so werden wir doch in 
Bezug auf dasjenige, was der Weltschöpfung vorangegangen sei, 
ohne eine Veränderung im Wesen Gottes anzunehmen, nicht sagen 
können, dass Gott je ohne Welt gewesen sei. Dass ein solches an 
einem bestimmten Zeitpunkte aus der Passivität der Unfruchtbarkeit 
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und des Alleinseins in die Activität des Schaffens übergeben, ohne 
einen Wechsel in das ewig sich gleichbleibende Wesen Gottes liin- 
einzuverlegen, schlechterdings nicht gedacht werden kann, hat schon 
Origenes bemerkt ; derselbe erkannte einen bestimmten Anfang der 
vorhandenen Welt an ; aber Tiber das, was derselben vorangegan- 
gen, hatte er seine eigenen Ansichten. „Wie lässt es sich denken, 
(so argumentirt er) dass, wenn das Schaffen dem Wesen Gottes 
angemessen ist, es als etwas dem Wesen Gottes Angemessenes 
je sollte gefehlt haben. Wie sollten die im Wesen Gottes liegen- 
den Eigenschaften der Allmacht und Güte nicht immer wirksam 
gewesen sein. Ein Uebergehen vom Nichtschaffen zum Schaffen 
lässt sich ohne eine Veränderung, welche das Wesen Gottes 
nicht treffen kann, nicht denken*)." Zwar wird diesem Beden- 
ken eintgermassen begegnet durch die Lehre von der Wesens- 
trinität, nach welcher sich Gott schon von Ewigkeit ebenso in 
sich selbst bewegt haben soll, wie er sich in der Zeit in der 
ökonomischen Trinität geoffenbart hat; allein ganz abgesehen da- 
von, dass Gott sich unmöglich in sich bewegt haben kann, ohne 
sich zugleich ausser sich zu bewegen, wäre ein solcher Ueber- 
gang von jener ThäUgkeit in sich zu dieser nach aussen 
doch immer noch von der Art, dass er ein Wechsel zu nennen 
wäre, der aber eben in Gott nicht vorkommen kann, so dass wir- 
also zur Vermeidung der Annahme irgend eines Wechsels in 
Gott daran festhalten müssen, nicht dass unsere Erde immer 
ge\^sen sei (die ja im Vergleich zum Ganzen nur ein im Strome 
des Weltlebens auftauchender und bald wieder zerrinnender 
Tropfen ist), dass aber Welt überhaupt als Product der Thätig- 
keit Gottes nach aussen, die einer entsprechenden im Innern zur 
Seite geht, immer gewesen ist 

2. Woraus? Stoff: ex mhilo. Die neutestamentliche Stelle 
worin die Schöpfung aus Nichts am deutlichsten gelehrt wird, 
ist Hebr. XI, 3. ix \i\\ q)atvofiivG)v TiarrjQTtöd'ai rovg ccian/ag. Mit 
der Lehre von der Schöpfung aus Nichts wird der heidnischen An- 
nahme irgendwelches schon vorhandenen Stoffes, welche den 
Begriff der Schöpfung alterirt und das Problem nicht löst, son- 
dern nur um einen Grad hinausschiebt, auf das Entschiedenste 
entgegengetreten und zugleich der Unterschied zwischen dem 



*) Neander, K. G. I. Seite 312. 
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göttlichen Schaffen, das allein im eigentlichen Sinne des Wortes 
Schaffen genannt werden kann, und dem menschlichen Schaffen, 
das eigentlich nur ein verschiedenartiges Zusammensetzen ist, 
ins hellste Licht gesetzt. Aher eben so scharf wird durch diese 
Lehre auch die Anschauung von einer Bmanation im Keime er- 
drückt, da das „aus Nichts'' eben so gut das ^»aus sich selbst'* 
als dos .„aus etwas Anderem'' ausschlicsst und also damit ge- 
sagt, dass er vermöge seines Willens vermocht habe, zu bewir- 
ken, dass ausser ihm* da und das etwas sei , wo und was vorher 
nichts war. IMan unterscheidet übrigens nach dem mosaischen 
SchöpfUngsberichle eine erste Schöpfung 1. Mos. I, 1., die eigent- 
lidio Stoffschöpfung: Hippolytua in Oeneain^ v^ fiiv n^m'jf 
t/fii^ft inolffaiv 6 &€og% Z(S« htoiriiSiv ix (itj ovroiv raig ii akka^ 

fl&ihiasv. Auffu$tin, de gen, adv, Manich. I, 6. Ptimo ergo 
mcUeria facta est confusa et informis, quod credo a Grrae- 
eis Chaos appeUan et ideo Deus rectieeime creditur omnia 
de nihüo feciese, quia haec ipsa materia de omnino nihäo 
facta esi^ und eine zweite, das eigentliche l^or/fie^oy, die Ordnung 
des geschaffenen Stoffes entlmltend, doch so, dass jedes Tage- 
werk duiTh ein urschöpferisches Eingreifen Gottes in den Stoff 
tu Stande kommt Diese erste und zweite Schöpfmig Gottes 
unterscheidet sich also nur so von einander, dass jene absolute 
Schöpfung, d. h. den Stoff schaffende^ diese i^lative, d. h. in den 
gegebenen Stoff urschöpferiscii eingreifende Scliöpfuug ist 

3« WoduiTJi? Mittel: sein allmächtiges Wort, Hebr. XI, 3. 
ffJfAcitn Kcm^^TtWcri tov^ atiwug oder sein allmachtiger Wille, 
Apoc. \\ 17: dl« ro ^At/fttt tfov iicatv icm iKxtc^fittv, Allmächtig 
ist das Wort oder der Wille Gottes, insofern sie das Geschehene 
in sich tragen, d. h. itsil sind. W>nn aber Gott selbst die 
höchste Re^ilitat ist könnten seine Aeusseruugen anders als real 
sein? Alttestamentlirhe Beweisstelle füi* das Schaffen Gottes durch 
das Wort Ps, XXXIII, 6. 

4 W*eshalb? Zweck: a« tu seiner Ehre. Gott thut übei^ 
haupt Alles um) kann es auch tu keinem andern Zwecke thun, 
als tu seiner Ehre. Dei^ Irrthum, als wetm mit dieser Behaup- 
tung ein Egoismus in das Wesen Gottes gesetzt würde, wird 
ganz euifacli dadurch widerlegt dass in Gott ülierhaupt kein 
Egoismus möglicli ist. Egoismus ist nämlidi das Sichsetzen 
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wollen des Vereinzelten und Abhängigen als etwas Selbständi- 
ges und Unabhängiges. Gott aber, welcher der an sich selbstän- 
dige und unabhängige ist, wie könnte er sich anders setzen als 
was er ist? Ja, er braucht sich nicht einmal erst als solchen 
zu setzen, der er schon ist. Indem also Gott sich liebt, liebt 
er sich nicht als etwas Vereinzeltes, sondern als der Urgrund 
aller Vollkommenheit, als welchen Goii sich nicht blos lieben 
darf, sondern muss*), sodass sich in Gott der Egoismus, sobald 
er sich setzt, auch sogleich in sein Gegentheil aufhebt. Bona* 
Ventura: (Neander, K. G. III.) Wenn gleich bei den Geschöpfen 
dies etwas Selbstisches sein wurde, ihre eigene £hre zu suchen, 
so ist es doch etwas Anderes bei Gott, denn es lässt sich hier 
zwischen dem besonderen und dem gemeinsamen Gute nicht 
unterscheiden. Er ist selbst das höchste Gut. Wenn er daher 
nicht Alles, was er thut, auf sich selbst bezöge, wäre es nichts 
Gutes, b. zu unserm Heile**); denn Gott will, dass Menschen 
da seien, denen er seine Liebe, sich gelbst, mittheilen könne und 
die dadurch selig seien. Dieser Doppelzweck göttlicher Welt- 
schöpfung ist aber kein an sich verschiedener, vielmehr geht er 
zur vollsteh Einheit zusammen in dem Gedanken, dass Gott in 
die durch seine vollste Selbstmittheilung bewirkte vollste Selig- 
keit seiner Geschöpfe seine eigene höchste und vollste Freude 
und Ehre setzt, wie dies auch Martensen in seiner Dogmatlk 
(Seite 138) in folgenden Worten darstellt: Da das Endziel der 
Wege Gottes nur Gott selber sein kann, so muss es freilich 
heissen: creat sibt mundum. Da aber Gott seine Liebe zu sich' 
verklärt durch seine Liebe zur Welt, so heisst es: creat nobis 
fnundutn. 

Anm. 1. Die drei Hauptfactoren im Herzen Gottes, die, 
ihn zur Weltschöpfung veranlassten: Liebe, Heil seiner Geschöpfe 
eigene Ehre, wie sie in einander sind, verhalten sich wie Grund, 
Absicht, Folge. 



*) So gewiss Gott seinen Geschöpfen gebieten mussj ihn über 
Alles zu lieben, eben so gewiss muss er sich auch selbst über Alles 
lieben, eben weil er der Urgrund alles Guten ist. 

**) Also noch ehe wir waren, hat er uns geliebt, denn er hat 
uns geschaffen, um uns beseligen zu können, nicht umgekehrt. 
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« 

Anna. 2. In Bezug auf die Weltschöpfung selbst, wie 
sie 1 Mos. I. erzählt wird, begnügen wir uns, auf zweierlei 
aufmerksam zu machen. Wir bemerken nämlich darin 1. ein 
Aufsteigen vom Niederen zum Höheren, indem dem je Höheren 
in dem je Niederen sein Platz und die Mittel seiner ^Existenz 
bereitet werden, ehe es selbst hineingeschaflen wird, wonach die 
Schöpfung des Menschen als des Höchsten, dem Alles dient und 
auf den Alles hinzielt, selbstverständlich nur^ als Schlusspunkt 
des Schöpfungswerkes erfolgen konnte; 2. einen allmahligen 
Uebergang vom Schaffen zum Sicbaiissichselbstherausentwickeln 
des Geschaffenen. Wie nämlich schon bei vollendeter mensch- 
licher Baukunst das kaum Gebaute gebraucht wird, um damit 
oder darauf Neues zu bauen, geschieht es noch weit mehr oder 
vielmehr im höchsten Grade bei der Schöpfung, in welche Gott 
unmittelbar nur noch eingreift, wenn er sich bewusst ist, et- 
was schaffen zif wollen, was das bisher Geschaffene nicht in sich 
trägt und daher auch nicht aus sich hervorbringen kann, während 
im Uebrigen, wie wohl unter Gottes leitender und erhaltender 
Aufsicht das Spiel der eigenen Kräfte sich vollzieht. Dies sind 
die beiden Gesichtspunkte, die sich uns bei der Betrachtung der 
Schöpfungsgeschichte wie von selbst darbieten und die als dem 
Schöpfungsverlaufe eigenthijimlich festgehalten ' werden müssen, 
selbst wenn wir im Uebrigen von einer wörtlichen Auffassung ^ 
der mosaischen Schöpfungsgeschichte absehen wollten. 

b. Die Menschenschöpfung. 

§. 27. Bisher wusste sich Gott als Herr über eine Schö- 
pfung, die durch das Gesetz blinder Nothwendigkeit an ihn ge- 
fesselt war; aber eine nur aus Zwang ihm untergeordnete Schö- 
pfung konnte ihm nicht genügen, vielmehr wollte er Wesen um 
sich haben, denen er seine Liebe mittheilen könnte und von 
denen er einen lebendigen Widerhall derselben erführe. Das 
war es, was ihn trieb auszurufen, 1 Mos. I, 26: Lasset uns 
Menschen machen, ein Bild, das uns gleich. Dasselbe sagt Ger- 
hard in seinen locis mit folgenden Worten: Quemadmodum 
postea, quum nullum animal inveniretur simile Adae, cum 
quo societatem^ amicitiaM et familiär itatem inire posset^ 
Eva ei creata e8t\ ita fecit Dens hominem aui similem, ut 
esset, quem amaret quemque suae beatitudinis participem 
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redderet et a quo vicissim agnosceretur, eelebraretur, i^ma^ 
retur, Hinc illud Prov. VIII^ 31: Deliciae meae, esse 
cum filiis kominum. 

§. 28. Die MenschenscböpAing geschali. nua nicht, wie 
die der Thiere vermittelst eines an die Erde gerichteten NSir. 
sondern in einer ihrer Bestimmuhg, den Abschhiss des Sechs- 
tagewerkes zu bilden entsprechenden Weise. Während nämlich 
bisher die Erde, obschou getragen von Gottes Allmacht, doch in 
bereits einigermassen sich selbst überlassoner Art vermöge der in sie 
gelegten Kräfte aus dem Niederen das Höhere hervorbringt, so 
greift Gott, dessen sich bewusst, etwas schaffen zu wollen, was 
die Erde trotz aller in sie gelegten Kräfte aus sich selbst hervor- 
zubringen nicht im Stande sei, in der Menschenschi^fung , wie 
er an den einzelnen Schöpfungstagen, als den Knotenpunkten 
der Weltschöpfung, gethan hatte, noch einmal selbstthätig und 
urwirksam in die Welt ein*)**), aber nicht absolut, vielmehr so, 
dass er das, wodurch der Mensch mit der Natur zusammenhängt, 
von der Erde nimmt, dagegen das ihm specidsch Eigenthümliche 
urwirksam in das von der Erde genommene hineinschaut. 1 Mos. 
II, 27: Und Gott bildete den Menschen Staub aus dem Staube 
und blies in seine Nase Lebensodem . und es ward der Mensch 
zur lebendigen Seele. 

Anm. 1. Nach der Art dieser ersten Menschenschöpfung 
hat man nun * auch jede nachfolgende Geburt zu betrachten, 
nämhch als einen Act, auf Grund in Bezug auf Leib und Seele 
geschehenden Traducianismus, in Bezug auf den Geist sich voll- 
ziehenden Creatianismus, durch deren ersteren das allen Men- 
scheu und zwar ihnen auch mit den Thieren Gemeinsame her- 
vorgebracht^ durch den letzteren jedem Einzekien das ihm 



*) Eine Vollmacht, die ihm als dem Schöpfer zusteht, so lange 
die Schöpfung besteht und deren er sich auch nie begiebt. 

**) Müller, Lehre von der Sünde I, 303: Jede neue Wesens- 
gattung entsteht durch ein schöpferisches Wirken: denn es liegt in 
ihrem -Begriffe unerklärlich zu sein aus allem schon Vorhandenen. 
So ist, um bei dem weitesten de^ uns gegebenen Begriffe dieses 
Gebietes stehen zu bleiben, das Erscheinen ^der Pflanze ein wahres 
Wunder für das ganze Eeich des Unorganischen, ebenso das be- 
seelte mit Sinn und Trieb begabte Thier für die Pflanze; am aller- 
meisten der Mensch für das Thier, 
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specifisch Eigenthiimlicbe , Individuelle mitgetheilt, durch beide 
zusammen aber der Mensch erzeugt wird, dessen Wesen darin 
besteht, vermöge des ihm mit allen Geschöpfen Gemeinschaft- . 
liehen ein Glied der Gattung, vermöge des ihm specifisch Eigen- 
thümlichen, dessen Grundsitz der selbstbewusste Geist ist, ein 
Individuum zu sein*). Demnach behält sich Gott bei jeder 
menschlichen Geburt das Geheimniss des Selbsteingreifens vor, 
indem er zu dem von der Erde Genommenen etwas von seinem 
Geist hinzugiebt. Worauf beruht also der specifische Unterschied 
der Menschen von den Thieren und unter einander? Darauf, 
dass jeder Einzelne etwas Besonderes, von Gott Ihm unmittel- 
bar Mitgetheütes, absolut Göttliches, in sich tragt. Auf dieser 
jedem einzelnen Menschen eigenthQmlichen Indivlduahtät beruht 
ebensowohl die Einzigartigkeit als die Beschränktheit und Be- 
dürftigkeit desselben, durch alle anderen ergänzt zu werden, um 
mit ihnen zusammen die Menschheit als den Universalmenschen 
zu bilden, der erst in seiner Totalität die volle Wiederspiege- 
lung des der Menschheit anerschaifenen göttlichen Ebenbildes 
und darin begründeten Idee der Menschheit ist. „Jedes Indi- 
viduum'S so spricht sich über das Letztere Rothe aus, „ist eine 
nur fragmentarische Realisirung des Begriffes der menschlichen 
Persönlichkeit als solcher. Ueber den vielen menschlichen Einzel- 
wesen kommt das menschliche Wesen selbst, welches seinem 
Begriffe (als der absolute einheitliche organische Complex der 
Elemente der irdischen materiellen Natur) zufolge nur Eins sein 
kann, gar nicht zum Sein. Allein deshalb ist das menschliche 
Wesen selbst keineswegs überhaupt unrealisirbar. Allerdings ist 
in jedem Einzelwesen nur eine unvollkommene, in irgend einer 
Beziehung defecte und einseitige Realisirung. des menschlichen 
Seins gegeben**), aber in jedem menschlichen Einzelwesen ist 
diese UnvoUständigkeit und Einseitigkeit des menschlichen Seins 
eine andere, und geben also alle Individuen zusammen als Ge- 



*) Jede menschliche Geburt ist also „ein wesentlich zweiseitiger, 
ein gleich wesentlich nicht absoluter und absoluter Act, ein nicht 
rein absoluter Act, ein nicht absoluter Act, in dem wesentlich ein 
absoluter Act mitgesetzt ist." 

**) Die Menschheit offenbart sich in Bruchstücken. Lewes, 
Göthe's Leben Bd. 1, Seite 3. 
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sammtproduct den Menschen als solchen, während er uns in 
der Erscheinung nur immer in einzelnen Arten seiner Entfal- 
tung entgegentritt. 

Anm. 2. Was üher die Art des Vollzugs der Menschen- 
schöpfung selbst zu bemerken ist, hat Johann Gerhard sehr pas- 
send in folgende zwei Sätze zusammengefasst: In hominis 
creatione kaec duo maocime notanda sunt: 1., quod Dens 
ad eam accessurus deliberationem quasi suscipit, quod non 
Dei infirmitatem, sed hominis praestantiam arguit] 2, y quod 
homo post absolutum coeli et terrae opificium ac post 
omnes demum creaturas conditas est. Est enim iiiKQOHoafiog 
et mundi quasi epitome. Chrysost. homiL VIII. in Gen,: 
quemadmodum convivatores non prius ad coenam vocant, 
quam instructo prius convivio et qui edunt ludos aut 
athletarum spectacula prius quam spectatores vocati conve^ 
niant in theatra vel stadia parant copiam concertatorum 
earumque rerum, quae ad oculos auresqüe oblectandas 
pertinenty ita etiam mundi totius guhernator, antequam 
convivator ludorumque praefectus hominem ad convivium 
simul et theatrum sacratissimum vocaret, alterum copiis^ 
alterum spectaculis prius instruxit et hominem in hunc 
mundum quasi in domum suam jam paratam et instru- 
ctam introduxit, 

c. Wesen der Menschheit in ihrem Unterschiede von 

der übrigen Creatur. 

§. 29. In der mit den zu einer moralischen Entwickelung 
geeigneten Kräften ausgerüsteten Menschheit hat sich Gott ' in 
das Reich der Macht ein Reich der Freiheit hineingeschaffen, in 
welchem er es verschmäht, mit anderen als moralischen Mitteln 
zu Werke zu gehen. Gott selbst hat den Menschen mit den 
zu einer morahschen Entwickelung nothwendigen Kräften aus- 
gerüstet; daher er ihnen nicht blos den freisten Gehrauch der 
selben verstattet (wie er in der Natur die Naturkräfte frei 
walten lässt, so bewahrt er der Menschheit eine moralische 
Entwickelung), sondern auch selbst in seinem Verkehr mit 
der Menschheit an die Gesetze der moralischen Welt sich 
gebunden hält. In diesem einzig und allein auf moralischeu 
Grundlagen bestehenden Verhältnisse des Menschen zu Gott liegen 
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zugleicli die Keime der Geschichte verborgen, indem Geschichte 
ihrem Innern Wesen nach nichts Anderes ist, als das Sichhe- 
wegen gottgewollter Causalitaten innerhalb seiner absoluten Cau- 
salitat. Diesen von ihm seihst gewollten und hervorgerufenen 
relativen Causalitaten gegenüber bewährt und bewahrt sich aber 
Gott als die absolute Causalität dadurch, dass er dieselben über- 
wacht und in ihren Wegen zusammenhält, wodurch nur um so 
herrlicher und gotteswürdigcr die .Absolutheit der göttlichen 
Macht sicl^ offenbart*); denn „nicht die Macht ist die wahre, 
welche keine Freiheitsbewegung ausser sich duldet, weil sie selbst 
unmittelbar alles sein und wirken will, sondern diejenige, welche 
Freiheit schalil und nichts destoweniger vermag, sich zu allem 
in allem zu machen'' (Martenseu) **). 

Anm. 1. Das Ueberwachen der gottgewollten relativen 
Causalitaten von Seiten Gottes als der absoluten Causalität ge- 
hört unter den Begriff der göttlichen Vorsehung. 

Anm. 2. Zum möglichst weiten Gebrauche ihrer Kräfte und 
zur möglichiit excentrischen Schwingung derselben sind innerhalb 
der absoluten Causalität die relativen Causalitaten gekommen im 
Sündenfalle, dessen Möglichkeit in der Menschheit als dem Reiche des 
Sittlichen als negative Bedingung der menschlichen Freiheit gege- 
ben war. Ihm gegenüber hat Gott seine absolute Causalität auf 
das Herrlichste bewahrt, auch durch ihn hindurch seine Liebe 
rettend und indem er den Fehltritt der Menschheit wieder gut 
macht, in ihm und durch ihn zugleich seinen Plan der Weltvoll- 
endung und Weltbeseligung hindurchführend. 

§. 30. Im Menschen hat Gott der Schöpfling die Krone 
aufgesetzt und Mensch und Natur bilden nun zusammen die eine 
vollendete Gottesschöpfung, die, wie sie aus der Hand Gottes 
hervorgegangen ist, auch in jeder Hinsicht, wenigstens so weit 
es gleich im Anfange sein kann, vollkonmien ist***). Wir 



*) Augusttn. de Oen, ad liUram c, IX: Sic Deut fecit hominesy ut 
iit relinqueret, unde et iptti aliquid facerenly quo, quidquid etiam 
culpabiUter eligerenty illum de $e laudahiliter operantem tnvenirent. 

**) Die zulassende Macht Gottes constituirt nicht ein Minus 
der Macht, sondern ein Plus. 

***) Jedes einzelne gut, alles einzelne im Zusammenhange 
sehr gut. 
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halten es nun einmal für die einzig wahi*e, weil allein in der 
heiligen Schrift begründete und auch einzig gotteswürdige An- 
schauung der gegenwärtigen Ordnung der Dinge^ vermöge wel- 
cher wir in derselben nicht die Ergebnisse einer den rohen Stoff 
mühsam aus dem Gröbsten herausarbeitenden Entwickelung — 
Grundton der heidnischen Anschauung — , sondern umgekehrt die 
Ueberreste einer ursprünglich vollendeten, aber durch eingedrun- 
gene feindliche Mächte zertrümmerten Schöpfung erblicken, die 
im Abendroth einer entschwundenen goldenen Zeit uns das 
Morgenroth einer noch herrlicheren werdenden Zeit der Wieder- 
herstellung und Vollendung der Welt vor Augen stellt und die 
alleinige Bürgschaft derselben ist, wem> wir uns dieselbe auch, 
was wir allerdings zugeben, weil sie unsren jetzigen Verhält- 
nissen jenseitig ist, mehr nur in der Form der begrifflichen 
Construction, als in der Weise der erfahrungsmässigen Anschau- 
ung und der lebendigen Vergegenwärtigung vorstellig machen 
können. Darnach modificirt sich nun aber auch unsere Vor- 
stellung von der Sünde, als durch welche diese Weltzertrümmerung 
zuerst auf dem Gebiete des Moralischen, von wo sie sich dann 
aber auch auf das Gebiet des Physischen erstreckte, verursacht 
worden ist, dahin, dass wir sie nicht als etwas im Weltplane 
ursprünglich angelegtes, sondern, als was sie auch alle ihre 
Namen bezeichnen, erst neben eingekommenes {jsupervenit^ in- 
gestum est)^ in dem Weltplane nicht angelegtes, ^vom Ziele 
abirrendes IiTeguläres, das als solches nicht in Gott, sondern in 
dem dem Menschen eigenthümlichen Naturorganismus seinen 
nicht Nothwendigkeits-, aber Möglichkeitsgrund hat und, wie es 
neben eingekommen ist, eben so endlich auch wieder ausgetilgt 
werden soll, betrachten. 

§. 31. Um die ursprüngliche Beschaffenheit der ersten 
Menschen auszudrücken, bedient sich die heilige Schrift der Er- 
klärung, dass der Mensch nach dem Bilde Gottes geschaffen sei. 
Als die den ersten Menschen specißsch eigenthümlichen Voll- 
kommenheiten, die in dem Ausdrucke der imago Dei zusam- 
mengefasst sind, haben wir aber txx betrachten: 

1. die Helligkeit des Geistes, vermöge welcher er das Weser 
der Dinge, den Willen Gottes und die Wahrheit auf das Voll- 
kommenste erkannte. Einen solchen unter der Leitung Gottes 

3 
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mit von der Sünde noch ungetrübtem Geistesauge in das Wesen 
und die Entstehung der Dinge rückwärts liineingethanen und in 
der Verheissungslinie in ursprünglicher Reinheit fortgeerbten 
Geistesblick des ersten Menschen haben wir als einzig uns übrig 
gebliebene Probe der Ki*aft und Intensivitat des reinen Geistes 
vor uns in der Schöpfungsgeschichte, wie sie uns 1 Mos. I. und II. 
erzählt wird. Wie nämlich nach dem Berichte der heiligen 
Urkunde alle Menschenpaare auf ein Menschenpaar zurückgehen, 
so führen wir in entsprechender -Weise alle, wenn auch bis zur 
UnkenntHchkeit der Verwandtschaft entstellten Schöpfungssagen, 
wie sie sich bei allen bisher bekannten Völkern vorfinden, aut 
eine einzige göttliche Ursage zurück. So wie aber das Men- 
schengeschlecht, obwohl von einem Menschenpaar abstanunend, 
durch verschiedene Einwirkungen allmählig in eine Mehrheit ver- 
schiedener Racen auseinandergegangen ist, so hat sich nach 
unserer Meinung eben damit zugleich auch die Schöpfungssage, 
die ursprünglich eine war, verschiedenartig gestaltet, ist in der 
Gottesfremde verwildert. Die alttestamentliche jüdische Schöpfungs- 
sage verhält sich demgemäss zu den heidnischen Kosmogpnieen, 
wie die Juden, die Gott unter seine besondere Aufsicht nahm, 
sich verhalten zu den Heiden, die er ihre eigenen Wege gehen 
Hess. Der Hauptgegenstand des Wissens und Erkennens des 
ersten Menschen war aber gewiss und vor allem Gott selbst, 
so dass das dem Menschen allein zukommende capacem esse 
Dei mit Recht als das Grundwesen der Gottesebenbildlichkeit 
des Menschen zunächst nach seiner intellectueUen Seite hin be- 
trachtet werden kann; 

2. in der Heiligkeit des Willens, vermöge deren, den Willen 
Gottes zu vollbringen, ihm seine grösste Lust war. 

Diese beiden Vorzüge des ersten Menschen haben wir uns 
nun aber weder als einen Zustand der Vollendung, noch als 
blosse Anlage, sondern als die vollkommenste Kraftausrüstung 
2u denken. In dieser war aber dem Menschen, wie sich von 
^Ibst versteht, zugleich der Anstoss zu einer entsprechenden 
reinen Entwickelung gegeben, — man hat sich das ursprüng- 
liche Wesen des Menschen also als keine kahle Unentschieden- 
heit, nackte Wahlfreiheit, tahula rasa, zu denken, vielmehr ist 
ihm von allem Anfang an in seinem Wesen eine bestimmte 
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Norm seines Seins vorgezeichnel gewesen — ; nichts destowe- 
niger war in dem Begriffe einer moralischen Entwickelung auch 
die Möglichkeit einer Entwickelung zum Schlechten für ihn ent- 
halten. Basil. in der Homilie: on ovk ianv cchiog rav xaxdiv 
b &£og: b ii£iig)6^£vog Tov Ttoirjrriv ag ^lij (pvaixmg KcctaöKsvaaavtct , 
rifiag äva^ciQrT^rovg ov8ev xsIqov novu rj rt^v ccXoyov (pviSiv riig 
]ioyi7ii]g TCQon^a, Mit Recht sagt Rothe: „die Möglichkeit des Bösen 
war nothwendig in einer Welt, die des Geistes der Sitthchkeit, der 
Religion nicht entbehren sollte; seine Wirksamkeit verdankt es 
lediglich der Willkür," nun aber weiter zu gehen und behaupten 
zu wollen, die Sünde sei sogar nothwendig und eine sünden- 
reine Menschheitsentwickelung unmögUch gewesen, ist unstatt- 
haft. Und das ist eben der Punkt, in Bezug* auf welchen ich 
mich zu Rothe, dem ich im üebrigen die herrlichsten Anregun- 
gen verdanke, im entschiedensten Widerspruche belinde. Wenn 
nämlich in seiner Ethik Sätze vorkommen, wie folgende: „die 
sittliche Entwickelung des natürlichen menschlichen Geschlechts 
kann von vorn herein nicht die normale sein, weil, die absolute 
Bedingung der Normahtät der sittlichen Entwickelung des mensch- 
Uchen Individuums, eine normale und richtige Erziehung zu 
seiner natürlichen Reife, für die ersten Menschen nicht vorhan- 
den ist" (sollte sie nicht die natürhche gute Anlage auf der rech- 
ten Bahn haben erhalten können?); sodann: „ihre Persönlichkeit 
war schon von Anfang an in widerrechtlicher Weise in die Ab- 
hängigkeit von ihrer materiellen Natur hineingerathen;" ferner: 
„es liegt im Begriffe der Schöpfung selbst, dass die persönliche 
Creatur aus der Materie, und zwar genauer aus der materiellen 
Natur zunächst nicht anders als unmittelbar* noch durch die 
Materie obruirte und verunreinigte und somit auch in ihrer Per- 
sönlichkeit alterirte, sich entwickele," so wird, besonders in den 
beiden letzten Sätzen, eben jene heidnische Weltanschauung 
vertreten, welche eine ursprünglich auch nm^ der Anlage 
nach vollkommene, mit allen Kräften zu einer reinen Ent- 
wickelung ausgerüstete Schöpfung leugnet. Wie ist aber für 
die Menschheit, wenn sie von allem Anfange an und ihrem 
Wesen nach eine von der Sünde obruirte ist, eine Ent- 
wickelung zum Besseren möglich? Jeder Grad dennoch erfol- 
gender höherer Entwickelung wäre dann geradezu ein Wunder, 

weil in der natürlichen Anlage des Menschen die Bedingungen 

3* 
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• 

derselben nicht vorhanden wären*). Wahrlich, nur in einer 
ursprünglich reinen BeschalTenheit liegt füi* die gefallene Mensch- 
heit die Burgschaft dafür, dass sie dieselbe am Ziele ihrer £nt- 
Wickelung wieder erlangen werde, wie ja auch der Begriff der 
• Erlösung als Wiederherstellung einen Zustand der Integrität vor- 
aussetzt. Wenn Rothe ferner die Wahrheit seiner Behauptung 
folgendermassen zu begründen versucht: „die wirkliche (actuelle) 
Macht der Selbstbestimmung (das wirkliche liberum arbürium) 
kann ihrem Begiuffe zufolge nicht anerschaffen oder angeboren, 
sondern nur durch eigene Entwickelung des (persönlichen) Ge- 
schöpfes erworben werden. Die physisAe menschliche Reife 
oder das physische Erwachsensein des Menschen, die natür- 
liche Reife desselben in Ansehung seiner Persönlichkeit, das 
wirkliche Gesetztsein der persönlichen Bestimmtheit an seiner 
Seele kann schlechterdings keinem auersqhaffen (oder angeboren) 
werden. Physisch erwachsen und reifen kann der Mensch 
schlechterdings nur vermöge seiner eigenen Entwickelung. Der 
Erwachsene ist der Mensch überhaupt nur als der Entwickelte 
und die Persönlichkeit insbesondere ist die erwachsene nur als 
die aus sich entwickelte. Das wirkliche (actuelle) Ich (nicht 
die blosse Anlage zum Ich, welche eben die Macht der Selbst- 
bestimmung ist) kdinn nicht gesetzt werden, sondern nur sich 
selbst setzen'^: so beweist er damit zu viel, also nichts; denn 
nicht ein vollkommen entwickelter Mensch ist als Anfangspunkt 
der Menschheit anzunehmen, sondern nui* ein mit allen Kräften 
und Anlagen zu einer reinen Entwickelung ausgerüsteter. Was 
Rothe sonst noch zum Beweise der Unmöglichkeit einer sünd- 
losen Entwickelung der Menschheit anführt, wie z. B.: „die eigen- 
thümlich christliche Herrlichkeit und Tiefe der Offenbarung und 
der Erkenntniss Gottes — namentlich seiner Liebe und Gnade — 
die eigenthünihche Innigkeit seiner Gottesliebe ist schlechter- 
dings durch die Erlösung in Christo,' eben damit aber auch zugleich 
durch die menschliche Sünde bedingt,'^ bedarf wohl nicht erst 
der Widerlegung; es genügt in Bezug darauf das paulinische: 
iTti^iiEvovfiBv iv tri afiaQtla, tvcc ^ xaQig TrAcovatfg; fii^ y^votroan- 



*) Daher auch bei Rothe nie von einem Wiederherstellen, son- 
dern immer nur von einem Herstellen in dem Sinne: „etwas, was 
als Aufgabe gestellt ist, zu Wege bringen" die Rede ist. 
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zuführen. So sehr er sich endlich bemuht, neben dem Begriffe 
der Nothwendigkeit doch auch den der Sunde noch festzuhalten, 
so leuchtet es doch von selbst ein, dass die Sünde unter der 
Bedingung der Nothwendigkeit, wenn auch nicht an sich, doch 
für das sündigende Individuum einen Theil seiner Schwere als 
Schuld verliert und aufliört, ein moralischer Begriff" zu sein. 
Es liegt auf der Hand, dass sich dieser grosse Theologe gerade 
in Bezug auf diesen Punkt sehr verirrt hat, was um so mehr 
zu bedauern ist, da es sich hier gerade um etwas handelt, des- 
sen richtige oder falsche Construction auf die Construction des 
ganzen Systems von dem entscheidendsten Einflüsse ist, d. h. 
auf unsern speciellen Fall angewandt, nur von der rechten 
Auffassung des Sündenfalles aus das Erlösungswerk als dessen 
Gegengewicht sich recht begreifen und darstellen lässt; 

3. als drittes, aber untergeordnetes, weil in I. und 11. be- 
gründetes Moment der Gottesebenbildhchkeit haben wir zu 
betrachten die Herrschaft der Menschen über die Creatur. Mit 
den Worten 1 Mos. I, 26. hat Gott den Menschen gleichsam 
zu seinem Stellvertreter auf Erden eingesetzt. Die Welt, eben 
als solche, hat nun einmal in sich keine Macht, duixh sich selbst 
zu bestehen und die in ihr angelegte Ordnung zu bewahren, 
vielmehr ist sie dazu geschaffen, durch Göttliches und Geistiges 
beherrscht zu werden! Indem nun dem Menschen die Schö- 
pfung n-np^bi ^1?H^ ^^^ ^'^*^ übergeben wurde, sollte er 
die göttliche Ordnung in ihr erhalten, über dem nND Diu 
w^achen und sie vor einer Entwickelung zum Schlechten bewah- 
ren. Der Mensch ist das Medium, durch welches Gott seiner 
Ordnung gemäss mit der Schöpfung verkehrt und auf sie ein- 
wirkt, denn im Menschen allein hat Gott ein Sein in der Schö- 
pfung, gleichsam eine Coloiiie seines eigenen Wesens, durch 
welche er nun die Welt beaufsichtigt und seinen Willen auf die 
Schöpfung ausströmt. Der selbstbewusste Geist ist dasjenige 
im Menschen, worin Gott im Menschfen sich Sein giebt; wieder- 
um steht der Mensch durch den Leib mit der Natur in Ver- 
bindung; sein eigenes Wesen aber ist es, das beide umschliesst 
und in sich zur Einheit verbindet So ist denn auch diese 
Einheit des Menschen die Brücke , durch welche das Göttliche, 
das in seinem Geiste wohnt, auf die Natur, die im Leibe ver- 
treten ist, hinüberwirkt und auf diese Weise das GöttHche an 
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die Natur vermittelt. Unter Natur ist hier zu verstehen, 1. der 
dem Menschen unmittelbar eignende Theil derselben d. h. sein 
Leib; 2. die universelle oder die Totalitat derselben, mit wel- 
cher er eben durch diesen in Verbindung steht. Da es nun 
überhaupt die Eigenthumlichkeit des Göttlichen und Geistigen 
ist, das CrealürUche zu beherrschen, so sollte dem Menschen 
ehea das Creaturliche, das zu seinem Wesen gehört, dazu die- 
nen, vermöge desselben mit seinem Geiste auf die universelle 
Creatur einzuwirken und sich dieselbe dienstbar zu , machen, 
doch so, dass seine Leiblichkeit zunächst selbst der Stoff wäre, 
den er mit seinem Geiste sich unterthänig machte und bearbei- 
tete, dann aber und in dem Grade, als dieses geschehen ist, 
das Medium, durch welches die Regungen des Geistigen an die 
äussere Natur gelangten. Rothe pflegt dies in seiner Ethik 
folgendermassen auszudrücken: „Als seine eigenthümhche Aufgabe 
faUt dem Menschen zu die Vollendung der irdischen Schöpfung, 
die Umarbeitung der materiellen zu einer geistigen. Der Mensch 
nämlich in dieser irdischen Creatursphäre ist es, durch den als 
sein specifisohes Medium und Organ Gott von diesem Punkte 
aus seine Schöpfung fortführt und der dasselbe aus der Hand 
Gottes überkommt, um es als Werkzeug in derselben vollends 
zu vollbringen. Da im Menschen, vermöge seiner religiössittli- 
chen Entwickelung ein wirkliches kosmisches Sein Gottes als 
Natur und Persönlichkeit zu Stande kommt, so kann sich nun- 
mehr von diesem Punkte aus der Fortgang des irdischen 
Schöpfungsprocesses wesentlich durch die Vermittelung des 
Menschen fortsetzen." So geistreich und speculativ nun auch 
diese Erörterung sein mag, so enthält nach unsrer Mei- 
nung doch auch sie manches Häretische in sich. Von einer 
Umarbeitung der Welt aus einer materiellen zu einer geistigen, 
einer Vergeistung der Materie, welche Rothe als Aufgabe des 
Menschen hinstellt, kann nach unserer Meinung nicht die Rede 
sein, weil Geist und Materie specifisch verschieden sind und also, 
ohne ihr Wesen zu verheren, nicht m einander übergehen 
können. Das Christenthum setzt aber auch nie und nimmer- 
mehr Vernichtung der Materie durch den Geist als Ziel der 
Weltentwickelung, vielmehr, so gewiss beide von Gott ge- 
schafl'en sind, so sind sie auch nach der Anschauung der 
heiligen Schrift dazu bestimmt, gleichmässig neben einander zu 
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bestehen und nur das in ilu'em beiderseitigen Wesen begrün- 
dete rechte Verhältniss beider zu einander, das AequiUbrium 
derselben*), ist das zu suchende. Zwar redet auch Rothe von 
einem vergeistigten Naturorganismus, aber im Ganzen ist es in 
seiner Theorie doch auf Vernichtung der Materie abgesehen, 
was eben dem System des Christenthums widerspricht. Wenn 
Rothe sodann dem Menschen die Fortführung und Vollendung 
des Schöpfungswerkes als die ihm zukommende Aufgabe hin- 
stellt, so beruht das wieder auf seiner Annahme einer unvoll- 
endeten und unvoDkommenen Schöpfung, die erst durch den 
Menschen aus ihrer ursprünglich chaotischen Form zur Voll- 
kommenheit herauszuarbeiten sei, während nach unserer aus 
der heiligen Schrift abgeleiteten Ansicht nur von einer üeber- 
wachung oder Wiederherstellung der ursprünglich guten Schö- 
pfung die Rede sein kann. 

d. Fall der Menschheit. 

§. 32. Indem der Mensch so die Keimanlage der Welt 
entfaltete, sollte er darin zugleich das Verhältniss finden, wor- 
in er seine eigene Vollendung vollzieht und Mensch und Schöpfung 
so Hand in Hand zur vollen Blüthe der in ihnen angelegten 
Vollkommenheit emporsteigen, er durch sie, indem sie ihm der 
Stoff" sein sollte, in den er seine Gedanken hineinentfaltet**), 
sie durch ihn, indem er von seinem Wesen in sie hineinver- 



*) Dasselbe besteht in dem extensiv und intensiv gleich voll- 
endeten Durchdrungensein der Materie vom Geiste, der sie sich 
eben dadurch zur willigen Trägerin erzogen hat. Da nun aber 
extensiv der Einzelne diese Aufgabe nicht erfüllen kann, so ist ebeil 
zur Erreichung des moralischen Zieles das Zusammentreten der 
Menschheit im Ganzen erforderlich , woraus sich für den Einzelnen 
die Pflicht ergiebt, sich an das Ganze anzuschliessen, da der Ein- 
zelne nur im Vereine mit dem Ganzen, und das Ganze nur durch 
das Zusammenarbeiten der Einzelnen das moralische Ziel erreichen 
kann, das ihm in seinem eigenen Wesen vorgezeichnet ist. 

**) Müller, Sünde I, 206; In diesem Streben, die Welt sich 
anzueignen, entfaltet der Mensch zugleich sein eigenes Wesen; 
seine verborgenen Kräfte und Anlagen können nicht anders zum 
wirklichen Lebensinhalte erhoben werden, als durch Bethätigung 
an den mannichf altigen Stoffen, welche die Welt ihm darreicht. 
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inittelt und sie beherrscht. Indem nun aber, anstatt in sie seine 
Kräfte hineinzuentfalten und so den Stoff zu beseelen, er sich 
selbst an ihre Stofflichkeit hingab, d. h. statt über sie zu herr- 
schen, ilire Passivität auf sich einwirken liess, und sich so, der 
ihr Herr zu sein bestimmt war, ihr zum Sclaven* hingab , ver- 
kehrte er das naturgemässe Verhältniss und die Creatur, die, 
vom Menschen beherrscht, vermöge ihrer passiven Art, ihm 
Mittel der Heiügung zu sein, bestimmt war, musste nun gegen 
ihre Natur ihn beherrschend sich ihm in ein Mittel der Ver- 
derbni^s verkehren, die ihn nun knechtet, ohne es ihm zu dan- 
ken, dass er sich in ilu^e Herrschaft begeben, vielmehr mit dem 
stillen Vorwurfe, nicht blos sich selber in ein Missverhältniss 
zu ihr gesetzt zu haben, sondern auch, statt sie beherrschend 
vor einer Verschlechterung sie zu bewahren, indem er sich ihr 
hingab, sie in ihre eigene chaotische Form, aus der sie durch 
die zweite Schöpfung herausgearbeitet worden war, zurück über- 
antwortet zu haben, lieber dieses Missverhältniss, in welches 
der Mensch zur Natur dadurch eingetreten ist, dass er sich ihr 
hmgab, statt über sie zu herrschen, spricht Müller in seiner 
Lehre von der Sünde sehi* schön in folgenden Worten: ,iWas 
der Mensch in Freiheit sich aneignen, was er im Einklang mit 
der absoluten Bestimmung seines Daseins gemessen und ge- 
brauchen sollte, ohne sich daran fesseln zu lassen, 1 Cor. VI, 12; 
VII, 13. Phil. IV, 12., das wird jetzt Herr über ihn, die natür- 
lichen Triebe seiner Seele werden ihres wahren Mittelpunktes 
beraubt, aus dem Gleichmass ihrer harmonischen Entwickelung 
herausgerissen und zu wilden Begierden, Leidenschaften entzün- 
det. Leidenschaft — mit diesem Ausdruck bezeichnet die 
Sprache diese gestörten Zustände, wie sie das Leben des Men- 
schen in mehr oder minder auffallender Gestalt überall darbietet 
und deutet dadurch sinnvoll an, dass der Mensch in der ^Sünde 
das freie active Verhältniss zur V\^elt mit einem passiven, mit 
einer drückenden Abhängigkeit von den Dingen der Welt als 
Gegenständen seiner Begierde vertauscht. Indem er selbst ab- 
gewandt von Gott, die Dinge der Welt als solche, abgetrennt 
von der wesenthchen Beziehung auf Gott, seine heilige Liebe und 
Weisheit nicht mehr offenbarend, — den Koc^iog in dem Sinne, 
in welchem 1 Job. II, 15. der Ausdruck gebraucht ist, — zum 
Gegenstande seines Strebens macht, verstrickt und verstockt 
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sich dieser in ihnen. Der Mensch meint, sich ihrer zu bemäch- 
tigen, aber sie bemächtigen sich seiner." 

Anm. 1. Durch den Sündenfall ist, um es kurz zu sagen, 
das aequale temperamenUim qualitatum corporis et animi 
im Menschen zerstört worden. Während nämlich vorher Alles 
in vollkommen harmonischer Einigung stand mit den Gesetzen 
des eigenen Wesens und sich im rechten Verhältnisse zu ein- 
ander hielt, so ist durch den Sündenfall Alles aus den Fugen 
gegangen, auf dem Gebiete des Sittlichen das Obersie zu 
Unterst ' und das Unterste zu oberst gekommen, eine Depravation, 
die auch auf das Gebiet des Physischen sehr nachtheUig ein- 
gewirkt hat. 

Anm. 2. Wenn nun auch der Mensch selbst durch die 
Sünde sich der Natur unterworfen, so hat damit Gott zugleich 
die im Wesen der Sünde liegende Strafe derselben vollzogen, 
eben dadurch, d?tss er ihm die Herrschaft über die Natur ge- 
nommen und ihn ihr unterthänig gemacht hat. Es versteht sich 
von selbst, dass nur zu einem heiligen Regimente, einem 
Regimente nach dem Willen dessen, von dem es ihm anver- 
traut worden war, der Mensch die Herrschaft über die Creatur 
überkonMnen hatte. Dass die Kraft dieses Herrscherverhältnisses 
auf der Willensübereinstimmung des Menschen mit Gott beruht, 
kann wohl schwerlich herrlicher ausgedrückt werden, als dies 
von Thomasius in seiner Dogmatik geschehen ist: „Indem Aer 
Mensch Himmel und Erde in sich verbindet, Gottes Geist in 
seinem Geiste, die vom göttlichen Hauche bewegte Seele im 
irdischen Leibe trägt, ist er Priester der Natur und in diesem 
priesterlichen Charakter niht zugleich sein königlicher. Gott 
dienend beherrscht er die Natur, die Herrschaft des Menschen 
über die Erde ist also^ ein religiöses Verhältniss." unter der 
Redingung, dass sein Wirken in der Natur Vollziehung des 
göttlichen Willens wäre, in dem göttlichen Willen ruhte, wäre 
seine Herrschaft aber auch in der That eine götthche, er gleich- 
sam der Gott der Natur gewesen. Indem er sich aber mit 
seiner Ehre und Macht von Gott trennte und sich derselben 
gegen ihn bediente, so hat er sich damit selbst der Herrschaft 
über die Natur begeben. Auch in dieser Reziehung ist in 
Christo da^ Urbild der Menschheit von Neuem an's Licht ge- 
treten, indem auch seine Vollmacht über die Natur auf seiner 
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vollen Willenseinheit mit Gott bemlite, nur mit dem Unter- 
schiede, dass Christus diese Vollmacht nie wider den WiUen 
dessen, der sie ihm verliehen hatte, gebrauchend, sie sich be- 
wahrt hat, während von den Menschen das Gegentlieil ge- 
schehen ist. Wie nun aber der Mensch ursprünglich der Ver- 
mittler des Göttlichen an die Welt sein sollte, so ist, seitdem 
der Mensch selbst ihrer (p^oQcc verfallen ist, Christus als Mittler 
vorhanden, durch den das Göttliche an den nun selbst eines 
Mittlers bedürftigen Menschen vermittelt und dadurch sowohl 
der Mensch selbst, als die durch ihn gefallene Natur der (p^oQu 
entzogen werden soll. 

Anm. 3. Es liegt im Wesen der Sünde, dass dadurch, 
dass sie zur Herrschaft gekommen ist, eine allgemeine Des- 
organisation und Destructibn der ursprünglich guten Weltord- 
nung eingetreten sein muss und so ist es auch in der That 
geschehen. Indem das herrscht, was weder in sich Princip 
der Ordnung noch das Muster ist, worauf die Welt angelegt 
ist, und dafür Knecht der Creatur ist, der bestimmt war, ihr 
Herrscher zu sein, so hat das nothwendigerweise mannich- 
faltige CoUisionen nach sich gezogen, die sich dem Menschen 
als, wenn gleich nur relative, Lebenshemmungen, d. h. als 
üebel fühlbar machen. Durch die Sünde ist der Mensch mit 
der Natur (zunächst der ihm eigenthümlichen, seinem Leibe und 
durch diesen auch mit der äusseren) in einen durchgreifenden 
Conflict gerathen, der sich ihm nun bei jedem Schritte, den er, 
seine alten Herrscherrechte gebrauchend, thut, fühlbar macht 
Alle Kräfte' der Natur scheinen sich wider ihn verbuHden zu 
haben, und der Sammlung aller seiner Kräfte bedarf es, um 
jene niederzuhalten. Hierher gehört, was Johann Gerhard in 
folgenden Worten ausdrückt: Animalia sensibilia aliter 
ordinata ad hominis utilitatem secundum statum inno- 
centiae, alifer secundum statum naturae lapsae: secundum 
statum innocentiae quadruplici ratione, primo ad mani- 
festandum hominis Imperium , quod ei omnia obedirent, 
secundum ad decorandam hominis hahitationem ^ tertio ad 
excitandum hominis sensum, ut cognosceret sapientiam, 
creatoris, quartum ad movendum ejus affectum, ut excitare- 
tur ad amandum Deum\ naturae lapsae animcMa innoxia 
ordinantur ad cibum, vestimentum^ obsequium, solatium^ 
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noxia autem poenaliter laedunt aut salubriter exercent aut 
utiliter prohant aut ignorantes docent Es ist nicht mög- 
lich, die Collisionsfälle aUe zu nennen, in die der Mensch mit 
der Natui* geräth, seitdem einmal durch seine eigene Schuld 
das rechte Verhältniss des Menschen zur Natur verloren ge- 
gangen ist, aber im Leben macht sich dieses Missverhältniss 
auf die mannichfaltigste Weise uns fühlbar und erinnert uns an 
die Schuld, die wir uns durch unseren eigenen Ungehorsam 
zugezogeil haben. 

§. 33. Das Bisherige genügt nun wohl, den äusseren Vor- 
gang und die Folgen des Sündenfalles nachzuweisen, nicht aber 
die innere Verursachung desselben darzulegen, und es liegt uns 
daher nun ob, zu untersuchen, was im Innern vorgegangen sei 
und welche Saite des menschlichen Herzens der Versucher an- 
geschlagen habe, um den Menschen zu lallen. Rom. V, 19. 
wird als das dem inneren Sündenvorgange zu Grunde liegende 
und als die durch den Versucher angeregte böse Lust, worüber 
der Mensch zu Falle gekommen sei, bezeichnet die nagaKoii^ 
d. h. das Sichnichtfügenwollen in die in der Natur der Dinge 
gegebene Ordnung, wie wir dasselbe auch in dem Gleich- 
nisse vom verlornen Sohne, Luc. XV. abgebildet finden. Dar- 
nach wollte der Mensch nicht Mensch, sondern Gott sein. Nun 
ist aber die naturgemässe Stellung des Menschen zu Gott die 
der Unterordnung des Geschöpfes unter den Schöpfer. Der 
Mensch müsste nicht Mensch und Gott nicht Gott sein, wenn 
es anders sein könnte und in dem freiwilligen Eingehen in 
dieses naturgemässe Verhältniss wäre nun allein das wahre Heil 
für den Menschen zu finden gewesen. Indem er nun aber statt 
dessen die ihm gesetzten naturgemässen Schranken überschritten 
hat, so hat er eben damit alles das Unheil auf sich herab- 
gezogen, das ein Sichherausreissenwollen aus den naturge- 
mässen, gottgesetzten Schranken für jedes geschöpfliche Wesen 
zur Folge hat. Demnach ist der Sündenfall, seinem innern 
Vorgange nach, das durch die Versuchung des Teufels im 
Menschen angeregte Sichherausreissenwollen aus der gottge- 
wollten, unabänderlichen Lebensordnung, das Sichsetzenwollen 
des menschlichen Ichs zum autonomischen Weltich, das Sich- 
trennenwoUen des Selbstbewusstseins im Menschen vom Gottes- 
bewusstsein durch einen Verein von Stolz, Neid und Selbstüber- 
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hebuog gewirkt, wie sich diese Urwurzel der Sünde auch in 
jeder nachfolgenden Sünde zu erkennen giebt. 

Anm. 1. Bei dieser Auffassung des innern Vorganges und 
Causalnexus des Sündenfalles ist es auch allein erklärlich, wie 
bei dem hellsten Verstände und klarsten Wissen um alle Wir- 
kungen und Folgen seiner That, wie es dem ersten Menschen 
vermöge seiner noch ungeschwächten Geisteskräfte eigenthämUch 
war, von Seiten desselben eine Einwilligung in die an ihn 
herantretende Versuchung möglich war', das Böse in seiner 
ganzen Zufälligkeit und Irrationalität in der Menschheit wirklich 
werden konnte, insofern nämlich das Wesen der Selbstsucht 
darin besteht, dass vermöge derselben der Mensch mit Hintan- 
setzung aUer andern Rücksichten uAd bhnd für die Folgen seiner 
That nur darauf ausgeht, seinen Willen zu haben und auch trotz der 
Gewissheit, damit sein Verderben zu vollziehen, denselben voll- 
bringt, eben nur um seinen Willen zu haben. Die Frage aber, 
wie die Möghchkeit der Einwilligung in die Sünde mit der 
Heiligkeit des Willens des ersten Menschen sich verträgt, ist 
dahin zu beantworten, dass der Mensch zwar mit allen Kräften 
zu einer heiligen Entwickelung ausgerüstet, doch aber noch 
nicht als heiHg und willensrein erprobt, also für die von aussen 
an ihn herantretende Versuchung empfänglich war. 

Anm. 2. Wenn von Andern die Sinnlichkeit als Veran- 
lassung zum Sündenfalle angegeben wird, so hat man in Bezug 
darauf zu urtheilen, dass sie zwar in den meisten Fällen die 
Seite am Menschen ist, an der sich« die böse Lust entzündet, 
diese aber doch eigentlich erst dadurch zur Sünde wird, dass 
sie sich als Selbstsucht gegen die höhere Instanz des göttlichen 
Willens auflehnt, wodurch die Sünde eigentlich erst zur 
Sünde wird. 

Anm. 3. Indem wir den Sündenfall als ein nur — Wollen 
bezeichnet haben, so haben wir damit die Vergeblichkeit des- 
selben andeuten wollen, insofern hienieden doch auch der eifrigste 
Versuch, sich wider Gott aufzulehnen und ihm entgegen zu 
setzen, immer nur ein Versuch bleibt, indem Gott, der die Mög- 
lichkeit der Sünde setzte, die Vollmacht über den Sünder sich 
vorbehalten hat, der er sich auch durch das eifrigste Sündigen 
nicht entziehen kann. 
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§. 34. Nachdem wir so den äusseren Vorgang und die 
innere Verursachung des Siindenfalles betrachtet haben, bleibt 
uns nur noch übrig, die Fortpflanzung der durch ihn bewirkten 
Abnormität oder den innigen Zusammenhang jeder nachfolgenden 
Sünde mit der ursprünglichen und die Art dieses Zusammen- 
hanges, endhch die inneren und äusseren Folgen derselben nach- 
zuweisen. Um in der ersteren Angelegenheit sichere Schritte 
zu thun und nicht irre zu gehen, legen wir (}er Betrachtung 
derselben Rom. V. zu Grunde. Aus dieser sedes hujus doctrinae 
stellen wir zunächst das ndvteg rjiiaQvov als unbezweifelt hin, 
als worin gesagt ist, dass jede nachfolgende Sünde aus dem 
eigenen Willen des Menschen hervorgegangene That also wirk- 
lich Sünde ist nach dem Kanon: nihil est peccatum nisi sit 
voluntarium*). Haben wir auf diese Weise einerseits den Be- 
griff der Sünde in seuier Vollständigkeit und unversehrt aufrecht 
erhalten, so sehen wir uns hierauf genöthigt, auf den Gnind 
des iq) m xb andrerseits auch an der engen Zusammengehörigkeit 
und dem genauesten Zusammenhange aÖer Sünde mit der ersten 
Sünde festzuhalten, durch welche der Menschheit die Richtung 
zur Sünde gegeben ist. Welche nothwendige zweiseitige Be- 
trachtung der Sünde in dem natürlichen Wesen des Menschen 
ihren Ideal- und Realgrund hat. Insofern nämlich der Mensch 
einerseits selbstwollendes Individuum ist, bewegt er sich selb- 
ständig in der Sünde: rejicimus dogma, quo asseritur^ 
peccatum originale tantummodo reatum et debitum esse 
ex alieno delicto ad nos derivatum (Form, Conc, Ep, 575^; 
insofern er aber andrerseits Producent ist doch nur auf Grund 



*) Dasselbe wird auch folgendermassen ausgedrückt: Non est 
eui rede imputetur peccatum nisi peccanti, non est ergo, eui imputetur 
nUi volenti. Sine voluntate peccatum esse non potest nee originale 
peccatum. Was seit dem Süudenfalle gesündigt worden ist, ist 
wirkliche Sünde gewesen, und zwar darum, weil es des Menschen 
eigene That gewesen ist. Die angeborene Sündhaftigkeit ist uns ja 
auch in der That kein blos Aeusserliches und Fremdes, vielmehr 
haftet sie in unserm Herzen, in unserm Willen, in dem innersten 
Grunde unsers Wesens', sie steht in Uebereinstimmung mit unserm 
eigenen Ich: non inviti talea sumus. Darauf beruht der Sünden- 
begriff der Erbsüivie, wodurch sie zugleich Schuld ist. 
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dessen, dass er selbst Product der Menschheit ist*), so bringt 
er in der Sünde zum Vorschein, was in ihm als Anlage bereits 
gegeben war; mit welcher Betrachtung der Sunde aber auch 
zugleich, wie billig, jede atomistische Betrachtung derselben ab- 
geschnitten und sie als Eigenthum der ganzen Menschheit, wor- 
an jeder Einzelne nach seiner Art participirt, dargestellt wird. 
Auf diese Weise glauben wir den Begriff der Erbsunde nach 
seinen beiden Seiten lün, ohne eine derselben zu lädiren, als 
Einheit dargestellt zu haben. 

§. 35. Wenn wir uns endlich unsrer Eintheilung gemäss 
fragen, wie sich zur ersten und jeder nachfolgenden Sünde 
das mitfolgende Sündenverderben verhält, ob als davon unab- 
hängiger Fluch oder als nothwendige Folge der Sünde, ßo 
müssen wir uns bei einer genaueren Betrachtung dieses Ver- 
hältnisses für das Letztere entscheiden, dafür nämlich, dass 
die Sünde das ihr als Sti'afe entsprechende Verderben in sich 
trage. Dasselbe besagt der Ausspruch fj aiAccQtla iatl to Kaxhv, 
worin eben dies lieg^, dass in der Sünde das moralisch 
Schlechte und das physisch ScMimme verbunden ist, (was bei 
dem innigen Zusammenhange, in welchem die moraUsche und 
physische Weltordnung mit einander stehen, auch nicht anders 
sein kann) und also jede Sünde das ihr entsprechende Uebel 
in sich trägt und dem sich ihr hingebenden in den Schooss 
gebiert**). So trägt consequenterweise die grösste Sünde zu- 
gleich die grösste Strafe in sich, indem Entfernung von Gott 
zugleich Unseligkeit für den Menschen ist. Ganz abgesehen 



♦) Die Menschheit ist überhaupt nicht eine Reihe einzelner neben- 
einanderstehender Einsen, sondern eine organische Einheit, von der 
jeder Einzelne nur ein Crlied ist, das dieselbe nach irgend einer 
Seite hin repräsentirt. Durch den Sündeufall ist der Hang zum 
Bösen Eigenthum der ganzen Menschheit geworden, in den nun 
jeder Einzelne durch die Thatsünde selbständig einwilligt. 

**) Nach Gottes Ordnung gehören Ungerechtigkeit und Unheil 
wie Grund und Folge unzertrennlich zusammen. Die Sünde selber 
ist zugleich die Strafe derselben. Sünde und Verderben sind so 
eins, dass, wer erstere aufnimmt, eben damit zugleich letzteres auf 
sich herabzieht. Der Mensch unterwirft sich also, indem er in die 
Sünde einwilligt, einem ethischen Fatalismus, einer miaera necesaitiu 
malif einem imerbittlichen Causalnexus, vermöga dessen die Sünde 
das Verderben bringt dem, der sich ihr hingiebt. 
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davon, dass die Sunde auf dem ihr eigenthümlichen moralischen 
Gebiete Schrecken und Gewissensunruhe hervorbringt, verstösst 
sie auch gegen die Physis, welche sich dagegen sträubt, etwas 
in ihrem Bereiche zu dulden , was auf dem Gebiete des Mora- 
lischen bereits gerichtet ist. Dieser Zusammenhang zwischen 
Sünde und Verderben ist aber ein lebendiger, persönlicher und 
als solcher der Wille Gottes selbst Dadurch wird das die 
Sünde begleitende Verderben und Tod zur Strafe, und der 
Mensch soll vermöge seiner Vernunft, die ihm zum Na<^hdenken 
über die Wege Gottes gegeben ist, auch seinerseits '^ dem 
Verderben, als der Folge der Sünde, nicht blos eine blinde 
unabwendbare Nothwendigkeit, der man sich ohne Weiteres 
unterwerfen muss, sondern vor Allem die Strafe Gottes er- 
kennen. • 

Anm. 1. Das mit der Sünde verbundene Uebel soll nun 
nach Gottes weiser, liebevoller Absicht dem Sünder dazu dienen, 
ihn von der Nichtigkeit seines Wandels zu überzeugen und auf 
den rechten Weg zurückzuführen. Erst durch seine Verstockung 
macht er selbst es sich zum Gericht. Dasselbe sagt Rothe in 
seiner Ethik mit folgenden Worten: „Gott wendet das im Ge- 
folge der Sünde gehende Uebel gegen den Sünder selbst, um 
die Sünde in ihm aufzuheben. Er vergilt die Sünde mit Uebel, 
indem er über den Sünder das seiner Sünde entsprechende 
Maass von Uebel verhängt. Dass Gott das der Sünde ent- 
sprechende Uebel auf den Sünder selbst zurückwirft, hat sein 
Motiv darin, dass er diesen durch die Erfahrung von den natur- 
gemässen Folgen seiner Sünde bestimmen will, sich selbst 
gegen dieselbe reagirend zu kehren und sich von ihr zu 
scheiden. Geht nun der Sünder auf diese Absicht der gött- 
lichen Vergeltung ein, so wird sie für ihn zur Züchtigung no^D 
TcaLÖsta zur Erziehungsmassregel der göttlichen Liebe oder, ge- 
nauer, Gnade. Lässt sich der Sünder nicht scheiden von der 
Sünde, identificirt er sich selbst definitiv mit ihr, so richtet 
sich nun die Strafe gegen ihn selbst durch die Aufhebung seines 
eigenen Seins; denn das Böse muss schlechterdings aufgehoben 
werden, so gewiss es ein gegen Gott schlechtliin Gegensätz- 
liches ist, um jeden Preis. Will der Sünder nicht von ihm 
lassen, so muss er sein Loos theilen Erfolglos Gottes spotten, 
in seinem Trotz, das kann er nicht. So geht die peinliche 
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Vergeltung zuletzt in die Vernichtung des Sunders über, eben 
mittelst des über ihn als Folge seiner Sünde verhängten Uebels 
und in ihr culniinirt die göttliche Strafe!** Indem also Gott den 
Sünder seinem Willen überlässt und dieser in Folge dessen 
immer tiefer in die Sünde hineingeräth, wendet er das der 
Sünde folgende Verderben als Heilmittel an, indem er Ihm darin 
die bitteren Früchte der Sünde kosten lässt und ihn dadurch 
zur Umkehr bewegen will, und das iöt die nächste Absicht, die 
Gott vermöge seiner Liebe hat, indem er über den Sünder das 
seiner Sünde entsprechende Uebel verhängt, ihn so auf eine mit 
der Natur der Freiheit übereinstimmende Weise zu heilen, in- 
dem er den widerstrebenden Willen durch eine Reihe von 
läuternden Erfahrungen und Lebensverhältnissen hindurch bis 
zu dem Punkte hinführt, wo er gedbmüthigt Gott die Ehre 
giebt. Mit Zwang mag er aber den Menschen nicht von der 
Sünde zurückhalten; lässt sich also der Mensch durch Gottes 
Langmuth nicht zur Busse leiten, so lässt er ihn zwar gewähren, 
aber die Strafe, die eigentlich nur Läuterungsmittel war, tritt 
jetzt in ihr zweites Stadium, in welchem sie ist Vernichtungs- 
mittel, als solches sich wendend gegen den njit der Sünde sich 
identificir enden, da Gott nicht wirksam und auf die Länge 
widerstrebt werden kann, viehnehr, was sich seiner Majestät 
widersetzt, schlechterdings zerschellen muss; aber auch so als 
Vernichtungsmittel ist die Strafe nicht von der Sünde getrennt, 
sondern in ihr begründet, indem eben Losreissung von Gott 
zugleich ist Vernichtung für die von ihm abhängige Creatur. 

Anm. 2. Derselbe Gedanke, nur in ausgeprägtester Form, 
liegt dem Begriffe des göttlichen Dahingebens, Ttagccdidovat, den 
Sünder seinen eigenen Gonsequenzen Ueberlassens und ihn die 
Sünde nach allen Seiten hin Ausmessenlassens, um sie ganz 
und auch in ihren Folgen kennen zu lernen und auf diese 
Weise geheilt zu werden, zu Grunde. 

Anm. 3. Was also von allen Handlungen Gottes, die sich 
auf die Menschen beziehen, gilt, dass sie ihrem Zwecke nach 
Heilsmittel sind, das gilt in vollster Bedeutung auch von seinen 
Strafen. Auch sie sind Mittel der Wiederherstellung der Welt- 
harmouie und zwar absolut wirksame. Können sie daher ihren 
Zweck nicht durch Zurückführung der Einzelnen zu Gott er- 
reichen, so erreichen sie ihn durch Ausscheidung derselben 



/ 
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während jene nur sich selbst anzuklagen haben, dass sie die 
Mittel der Besserung durch den Widerstand, den sie ihnen 
leisteten, in Mittel der Vernichtung verwandelt haben, da Gott 
sich nicht erfolgreich widerstehen lässt. 

• 

§. 36. Aus dem Begriffe der Sunde, als der Auflehnung 
wider Gott, geht deuthch hervor, dass das der Sünde als Sti^fe 
nachfolgende Verderben in den dem Heil und Segnungen eines 
gottgehorsamen Einhergehens entgegengesetzten Nachtheilen be- 
steht. Ist es einmal erwiesen, dass in der Gemeinschaft mit 
Gott die höchste Seligkeit des Menschen besteht, so muss auch 
die Trennung von ihm das Verderben nach sich ziehen, *a quo 
avertere cader e est, ad quem converti resurgere^ in quo 
manere consistere^ quem nescire mori, quem nosse vivere, 
quem spernere perire, cui servire regnare. Das durch die 
Sunde bewirkte Verderben zeigt sich nun aber zuerst, wie 
schon gesagt, in dem Verluste des Innern Seeleufriedens und 
in allerlei Leiden und Schmerzen der Seele. Vermöge des ge- 
heimnissvollen Zusammenhanges zwischen dem Beiche des Sitt- 
lichen und dem der Natur theilt sicjj das sittliche Verderben 
aber auch der Natur mit, wenn auch ihrem Wesen gemäss 
eben als physisches üebel. Von jeher hat die Natur in einem, 
wenn auch ferneren Terhältnisse zum Beiche des Sittlichen 
oder des Geistes gestanden und wenn auch unbewusst und 
dem in der Art ilires Organismus begründeten Grade geringerer 
Empfänglichkeit genaäss an allen Vergangen im Beiche des 
Sittlichen Antheil genommen. Es ist das Wesen der Natur, 
der Träger des Sittlichen zu sein und durch es beherrscht zu 
werden. Daher es auch an allen Schicksalen desselben 
betheiligt ist, so dass ein Unterliegen des Sittlichen Zer- 
rüttung in der Physis nach sich zieht und durch ein Sfch- 
wiedererheben desselben auch die Physis gehoben wird. Diese 
von dem Sündenschaden mit betroffene Physis ist aber zunächst 
die dem Menschen eigene, der Leib, sodann die gesammte 
Creatur, mit welcher letzteren er durch erstere in Ver- 
bindung steht.. 

Anm. 1. Der Odem des Sittlichen ist es, der die Wohl- 
verhältnisse auch in der Natur aufrecht erhält und die Gesetze^ 
des Physischen sind dieselben, wie die des Moralischen, 
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jene nur eine Abspiegelung dieser auf der Physis*); daher, 
wenn auf dem Gebiete des Moralischen eine Zertrümmerung 
geschieht, dies auch auf dem Gebiete des Physischen als eine 
Zertrümmerung fühlbar wird. Die Gleichheit und ursprüngliche 
Verwandtschaft der Gesetze des Physischen ' und Moralischen 
wird aber dadurch bewiesen, dass Gott, der die Wohlverhält- 
nisse in der Natur ordnet, sie auch auf dem Gebiete des 
Moralischen aufrecht erhält und dass derselbe, der später die 
Restitution der Menschheit übernahm, vorher Weltbaumeister 
war, also beides auf demselben göttlichen Ursprünge beruht, 
woraus sich von selbst ergiebt, dass die Verletzung der gött- 
lichen Ordnung auf dem einen Gebiete Störungen auch auf dem 
anderen nach sich zieht. 

§. 87. Gewiss vollzog sich das der Sünde nachfolgende 
moralische und physische Verderben der Welt nicht auf einmal, 
sondern nur allmählig, mit dem immer tiefer Hineingerathen des 
Menschen in die Sünde gleichen Schritt haltend. Jede Sünde 
trägt immer den Keim einer andern in sich. Also betheiligt 
sich der Mensch mit jeder Sünde, die er begeht, an einer 
Kette von Sünden, deren eine die andere nach sich zieht und, 
^he er sich's versieht, ist er in ein Abhängigkeitsverhältniss von 
der Sündenmacht gerathen, aus dem aus eigener Macht sich 
zu befreien, er ausser Stande ist**). Darüber, wie jede dem 
Sündenfalle nachfolgende Sünde ein immer tiefer in Sünde und 
Sündenverderben Hineingerathen ist und bewirkt, spricht Job. 
Gerhard vortrefflich in folgenden Worten: Per unum delictum 
voluntarium augetur propensio ad omnia vitia. Qui in 



*) Die Gesetze des Intellectuellen , Moralischen und Physischen 
sind eigentlich eins und feiern im göttlichen Wesen ihre Ver- 
einigung. Die Sünde nun, insofern sie gegen das göttliche Wesen 
feindselig gerichtet ist, muss dem gemäss auch auf jene drei Haupt- 
gebiete göttlicher Willensleitung sich erstrecken und sich auf ihnen 
der zerstörende Einfluss d^r Sünde gleichmässig veigen, d. h. die 
Folgen der Sünde nicht blos als Verlust des inneren Friedens, soa- 
dern auch als Zerstörung des angebornen Wahrheitssinnes und auch 
als Vernichtung des^aequcde temperamentum qualitatum corporis sich 
äussern. 

**) Die heilige Schrift bezeichnet das Verhältniss des Sünders 
zur Sünde sehr passend als ein Verhältniss der Knechtschaft: nScg 
6 noi&v T7JV afiafftlccv dovXog TTJg afia(frlag. Joh. VIII, 34. 
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uno contemnit Deum et ipsius legem, facile id audebit 
etiam in aliis. Peccatum est aversio a summo bono\ dl\ 
eo averauB, quomodo non cadet in multis, Peccatum est 
aversio a sumTna luce\ ab ea aversus, quomodo non ambu- 
labit in tenebris et in multa impinget. Die Bedeutung des 
Sündenfalles, als dessen Gegenbild der Act der objectiven Er- 
lösung, im Einzelnen der Act der Wiedergeburt anzusehen ist, 
liegt demnach in dem Richtung gebenden und Entscheidenden 
desselben und darin ebenso die Unbedeutendheit desselben, ihn 
nach rückwärts, als dessen Bedeutung, ihn nach vorwärts be- 
trachtet^). Darnach sind Clu*istus und Adam als die Vertreter 
der beiden Hauptwendepunkte in der Geschichte der Menschheit 
zu betrachten, und zwar der letztere als Stammvater der mit 
Sünde bedeckten und der Verdammniss unterworfenen Mensch- 
heit, der erstere als Urheber und Anfang einer neuen nach 
dem Bilde Gottes wiedergeborenen Menschheit, wie sie in der 
That einander gegenüber gestellt werden Rom. V, 12. &g 61 ivog 
iv^qfOJtov 71 ccfiaQxla eig rov Koöfiov elgrjk^e xal di^a rrig 
icfiaQrlag ^avcctog — ovto xal öl evog x. r. k, 1 Cor. XV, 22: 
ägTVBQ iv TQ ^Aöcc^ TiavxBg ct7CO^vri6xovGi>, ovrcD Kai iv rm Xq^üzä 
nivxBg i&onoiri^riCovxai, 



m. Gott als Vater, der die Erlösung der 
gefaUenen Menschheit beschliesst. 

§. 38. Wenn nun auch durch den Sündenfall die Mensch- 
heit in ein abnormes Verhältniss zu Gott eingetreten ist, so ist 
damit doch nicht in dem göttlichen Weltpiane eine Veränderung 



*) Will man das wahre Wesen der Sünde erkennen, d. h. will 
man verstehen lernen, was seine Wahrheit ist und wie unendlich 
viel sie auf sich hat, so muss man sich an den Endpunkt ihrer £nt- 
Wickelung stellen, denn erst in diesem hat. sie ihr Wesen vollstän- 
dig ausgelegt, das von vornherein im Keime in ihr liegende 
Gift ausgeboren und ihre wahre Natur ans Licht gebracht; wül 
man dagegen ihr Princip ermitteln, d. h. den Complex causaler 
Momente, durch deren Zusammenwirken sie entsteht, so muss man 
seinen Standpunkt in ihrem Anfange nehmen, in dem ihr wahres 
uraltes Wesen noch nicht erliegen kann. 
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geschehen und Gott selbst dadurch nicht veiiiindert worden, 
denselben ungestört hindurch zu fuhren. In dem Wesen Gottes 
und dem Verhältnisse des Menschen zu ihm ist es vielmehr 
begründet, dass auch durch die freieste Selbstthätigkeit des 
letzteren der göttlichen Weltregierung kein Hindemiss in den 
Weg gelegt werden könne. So kann auch durch die Sünde die 
Liebe Gottes zu den Menschen nicht zerstört worden. So ge- 
wiss nämlich der Mensch durch keine, wenn auch noch so 
exceutrische ihm mögliche That sich völlig von Gott losreissen, 
. d. h. bewirken kann, dass er aufliöre, von Gott abhängig zu 
sein, eben so gewiss kann er auch durch nichts bewirken, dass 
er aulhöre, ein Gegenstand der göttlichen Liebe zu sein, die 
sich ihm vielmehr auch noch im Zorne Gottes*) über seine 
Sünde und in den Anstalten, die er triflt, um ihn daraus zu 
retten, als Gnade offenbart. Darüber, dass Gott, auch wenn 
wir uns von ihm trennen, uns nicht aus seiner Liebe entlässt, 
sagt Job. Gerhard in seinen locis: Dens est et manet per- 
petuo idem\ per peccata nos ab eo dividimur et luce 
misericordiae privamur\ ipse autem non mutatur, ipai 
nihil decedit, Si per conversionem -seriam ipsi adpropinr 
quamus misericordiae ejus participes reddimur; ipse vero 
non mutaturj ipsi nihil accedit. Non ipsi, sed nobis fructuosa 
est nostra conversio: non ille, sed nos in conversione mtUa- 
mur. Sol perpetua lucts Kotvoav^aet cuilibet obvius est; 
Interim qui se antris et cavernis occludit ei solis calor et 
lux desiisse videntur. Sic Deus est aeternum et immutabile 
bonum. Qui vero magis diligit tenebras, quam lucem, is-se 
ipsum privat bonitate Dei omnibus obvia, nvMa interira 
facta in Deo mutatione**) , in welcher Stelle eben gesagt wird, 
dass die Liebe Gottes immer dieselbe geblieben ist, nur wir 
selbst durch die Sünde etwas zwischen uns und Gott einge- 
schoben haben, welches jene hindert*, unmittelbar auf uns ein- 

*) Zorn ist nur auf Grund fortdauernder Liebe möglich; d,enn 
Zorn ist die Liebe in der Richtung auf den, der sich ihrer un- 
würdig macht. 

**) Äugtiatin, Üb, XXII. de civ, Dei c. 1. Cum Deus dicitur 
mutare voluniatem auam, ut^ quibua lenis erat, reddatur iratuSf Uli 
potiua quam ipse mutantur et eum quodammodo mutatum in his, quae 
patiuntuVj inveniunt. 
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zuwirken und uns, ihren Einfluss unmittelbar zu empfinden, 
nach dessen Hinwegnahme wir aber sogleich wieder den Strahl 
der ewigen Sonne gemessen würden*). 

§. 39. Indem nun abei' doch durch die Sunde eine Ver- 
änderung mit dem Menschen vorgegangen, die Sünde ein Theil 
des Menschen geworden ist, so ist innerhalb des sich immer 
gleich bleibenden und auch durch die Sünde nicht zu alterirenden 
Verhältnisses Gottes zu den Menschen doch eine Veränderung 
in der Art dieses Verhältnisses eingetreten, indem der allheilige 
Gott mit einer in Sünde versunkenen Menschheit doch nie ganz 
und rückhaltslos eins sein kann. Wenn demnach, wie wir ge- 
zeigt haben , Gott auch den sündigen Menschen noch liebt, so 
liebt er doch nicht die Sünde an. ihm, zeigt aber seine Liebe 
zu der sündigen Menschheit eben dadurch, dass er den Sünder 
nicht mit der Sünde verwirft, sondern Anstalten trifft, die Sünde 
von dem Menschen zu entfernen, um ihn dann wieder ganz 
lieben zu können, und das ist eben die Art, wie er durch die 
Sünde der Menschen seinen Plan ungestört hindurchführt, ob- 
gleich sich der Vollzug desselben durch die neben einge- 
kommene Sünde einigermassen anders gestaltet**), was Augustin 
in seinen Confessionen so schön ausdrückt I, 1 : amas nee 
aestuas'^ zelas et securua es; poenitet te et non doles; 
opera mutas nee mutas eonsilium, 

Anm. 1. Öarüber wie Gott, die Sünde vom Wesen des 
Menschen unterscheidend, den Menschen liebt, obgleich ihm die 
Sünde an ihm verhasst ist^ sagt Job. Gerhard : Quemadmodura 



*) So wie die Sünde nur ein Flecken am Menschen ist, so ist 
auch der Haas Gottes gegen den Sünder nur ein Schatten, der über 
die Sonne der immer sich gleichbleibenden Liebe Gottes gegen die 
Sünder hinweg zieht, die sich selbst darin zeigt, dass sie durch 
diesen Schatten, den die Menschen vor sich hingestellt haben, aber 
nicht wieder wegnehmen können, so hindurch reicht, dass sie selbst 
die Hinwegnahme desselben bewirkt, um ihn dann ganz wieder be- 
scheinen zu können. 

**) Marheinecke, Dogmatik: Das Licht lässt sich zwar durch das 
vorhandene Dunkel nicht hindern, in die Welt hinein zu schauen. 
Indem aber doch eben eine Verfinsterung in der Welt stattfindet, 
so muss das Licht, welches vom Schöpfer ausstrahlt und nicht um- 
hin kanji, in's Dunkel hineinzuschauen, eine neue Strahlenbrechung 
offenbaren. 
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mater odit scabiem et sordes infantis, medicua febrim 
negroti, non tarnen ipsum infantem odit mater neque aegro- 
tvm medicus, ita quoque pravam conecientiam in homini- 
bu8 Deu8 odit, ipsoe tarnen homines non odit, sed in 
Christo gratos et acceptos habere vult, und an 'einer andern 
Stelle: Dens hominem propter Christum in gratiam recipit^ 
peccatum autem in omnem aeternitatem odit. 

§. 40. Von hier aus kann zugleich über das Verhältniss 
des Christenthums zur Sünde oder mit andern Worten darüber 
entschieden werden, ob das Christenthum . nur ein zur Austilgung 
des eingedrungenen Sündenschadens von Gott eingeführtes re- 
medium sei, oder ob ihm auch olme Rücksicht auf die Sünde 
(die es freilich wesentlich anders gestaltet hat) eine selbstän- 
dige Bedeutung in der Welt zukomme. Sclion der äussere 
Eindnick der Frage spricht für das letztere; denn sonst müsste 
man ja eben annehmen, Gott sei durch die Sünde in seinem 
Weltplane irgendwie derangirt worden und habe zu Mitteln greifen 
müssen, die ihm nach seiner eigentlichen Intension ferne lagen. 
Nach dem Bisherigen steht aber fest, dass keine, auch noch so 
heftig wider ihn anstürmende Handlung der -Menschen ihn habe 
hindern können^ seinen Plan ruhig und ungestört hindurch zu 
führen, dennoch hat er die Ausführung desselben, die freien 
Handlungen der Menschen berücksichtigend, einigermassen an- 
ders gestaltet. Dadurch deren Fdiler gutmachend, führt er aber 
seinen Plan so fest und unerschütterlich hindurch, dass rück- 
wärtsgeschaut wir in dem Bilde der Sündentilgung zugleich das 
Bild der Weltvollendung und in diesem ^zugleich jenes vor uns 
haben und wir so nach göttlicher Leitung zum Ruhme des gött- 
lichen Namens am Ende der Austilgung des Sündenschadens 
gerade da angelangt sein werden, wohin uns eine sündlose Ent- 
Wickelung geführt haben würde ^). Dies auf das Verhältniss des 
Christenthums zur Sünde angewandt, sagen wir nun: Eine Ligio 
hätte es auch ohne die Sünde gegeben; dass dieselbe die Form 
der religio annahm, so wie alles re und icva in der Religion, 



*) Rothe, Ethik §. 569: Die vollständige Secretion der Sünde 
durch die Wirksamkeit der Erlösung und die vollständige Lösung 
der sittlichen Aufgabe, d. h. die vollständige Bealisirong des höchsten 
Gates coincidiren schlechthin wie der Sache nach, so auch der 
Zeit nach. 
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ist auf Rechnung des Sundenschadeus zu schreiben^) und 
also das Christenthum als die «allein wahre Religion dasjenige 
Glied in der ewigen Weltleitung Gottes, in welchem er die Sün- 
den der Menschheit austilgend, zugleich seinen Plan durchfährt, 
wogegen es freilich auf Seiten des Menschen als ein unmittel- 
bares Eingreifen Gottes in den Gang der Weltereignisse, um 
die Welt von der falschen Rahn ab- und auf die rechte zurück- 
zu bringen, erscheint**). Zu dieser doppelten Anschauung des 
Christenthums gelangt man eben, indem man es theils nach 
seiner Stellung im Ganzen der göttlichen Weltleitung, theils in 
seinem Verhältnisse zur Sunde betrachtet, wornach man auch 
schon längst eine doppelle, nämlich eine vollendende und eine 
wiederherstellende Aufgabe, des Christenthums unterscheidet, die 
sich aber nicht aus-, sondern einschliessen***), indem nämlich 
in demselben, vermöge seiner doppelten Seite dem Menschen, 
während er entsundigt wird, zugleich die Möglichkeit gegeben 
wird, das Ziel der Vollendung, das er auch, wenn er sündlos 
geblieben wäre, zu erreichen gehabt hätte, zu erlangen. — Doch 
auch dem Menschen musste dieses, durch die Sünde ver- 
änderte, oder doch wenigstens in der Art seiner Rethätigung 
anders modificirte Verhältniss zu Gott sich bezeugen, und zwar 
in der Furcht, mit der er seitdem Jede Offenbarung Gottes 
annahm, weil er in der That nicht anders denken' konnte , als 
Gott komme, ihn zu strafen um seiner Sunde willen; daher auch 
• jede nachfolgende Offenbarung Gottes mit den Worten an den 
Menschen ergeht: Fürchtet euch nicht. Gleichwohl wäre doch 



*) Dahin gehört auch das Vermittelte der Gottesoffenbarung, 
sowie die Allmählichkeit derselben nach Massgabe der Herausbildung 
für dieselbe. 

**) Der Zweck der Sündentilgung bewirkt das Eigenthümliche 
dieses Gliedes, während des eben als solches der göttlichen Welt- 
leitung sich einordnet. 

***) Diesen Gedanken drückt Philippi in seiner übrigens flüchtig 
geschriebenen Dogmatik sehr schön folgendermassen aus: Die Er- 
lösung ist theils Wiederherstellung, theils Vollendung; sie bringt 
uns nichts, was wir nicht entweder ursprünglich besessen haben 
und was uns ursprünglich zu erreichen bestimmt war. mir dass, 
was früher auf dem kürzesten Wege gradliniger Entwickelung er- 
reicht werden sollte, jetzt auf einem Umwege erreicht wird. 



56 

das AUersdinniiiiste füi* den Meuschen, wie er durch den Süii- 
denfall geworden war, gewesen, )venn Gott denselben ganz und 
gai* sich selbst überlassen und sich gar nicht mehr um ihn be- 
kümmert hätte, demi das würde ihm ein Beweis davon gewesen 
sein,^ dass die Kette der Liebe, mit der Gott den Menschen 
bisher an sich gefesselt hielt, zerrissen und er aus dem Be- 
reiche derselben weit hinausgeschleudert worden sei. Diese 
Kette konnte aber nur dann wirklich zerreissen, d. h. der Mensch 
aufhören, ein Gegenstand der göttlichen Liebe zu sein, wenn 
er durch den Sündcnfall ganz Sünde geworden wäre. Wie 
aber das Letztere in dieser Weltzeit unmöglich ist, so auch 
das erstere. Und eben dies, dass Gott auch nach dem Sünden- 
falle noch mit den Menschen verkehrt, ist uns ein thatsäch- 
lieber Beweis davon, dass er sie nicht verlassen, seine Liebe 
von ihnen nicht zurückgezogen habe. Nun aber, nachdem er 
sich auch nach dem Sündenfalle noch geolfenbart hat, noch zu 
fragen, als was er sich geoffenbart habe, ist überflüssig; denn 
wenn schon die That selbst Zeugniss fortdauernder Liebe ist, 
wie hätte der Inhalt derselben etwas Anderes sein können. 
Und zwar halten wir daran nun so fest, dass uns selbst die 
Strafe, welche nothwendig war, um die Menschen zum Bewusst- 
sein .der Sünde zu bringen und dazu, sie zu hassen, üirem in- 
nersten Grunde nach als dasjenige, was sie auch wirklich ^t, 
als die That der göttlichen Gnade und weiter zurück der gött- 
lichen Liebe, als der innerste Grund des göttlichen Zornes eben- 
falls die göttliche Liebe, dieser selbst als die gegen die Sünde 
im Menschen als den Gegenstand des göttlichen Hasses reagi- 
rende und sie auf alle möghche Weise aus ihm zu, entfernen 
suchende Liebe Gottes zu den Menschen erscheint. Nach die- 
ser allein richtigen Anschauung des Verhältnisses Gottes zu den 
sündigen Menschen verliert sogar der Fluch, den er nach an- 
gekündigtem Segen über die Menschen ausgesprochen hat, seine 
abschreckende Gestalt, und erscheint uns als das Zeichen, von 
Gott den Menschen gegeben, ihnen zu versichern, dass er durch 
die Sünde hindurch seine Gnade gerettet habe und fort und. fort 
auf ihr Heil bedacht sei, wie dies Job. Gerhard vortrefflich aus- 
drückt in folgenden Worten: Quaepoenae loco primis paren- 
tibus denunoiantuT y ea proprie loqu^ndo sunt patemae 
castigationes ipsts demum impositae, postquam per Evange- 
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licam de semine mulieris caput serjpentis contrituro pro- 
miaaionem in gratiam erant a Deo recepti. Evae denun- 
ciatur hoc, ut lihidinosum conceptum lahoriosa gestatio 
et multiplices partus dolores sint secuturi, quod viro 
cogatur subjici, Viro denunciatur bonorum frugum steri- 
Utas, noxiarum fertilitas^ victns difficultaSj laboris 
anodetas ac tandem mortis acerbitas, Hae calamitates 
primis parentibus post peccati remissionem impetratam 
sunt impositae, ut essent perpetuum fivrjiioavvov graviiatis 
lapsus et salutare a peccßtis 7tQoq)vXa7iTiKovy denique poeni- 
tentiaej spei, patientiae et aliarum virtutum naiSsvritjQtov, — 
Vor allem aber war das Gesetz von Gott dazu bestimmt, die 
Menseben von der Abnormität ihres gegenwärtigen Zustandes 
zu überzeugen und dadurch die Sehnsucht nach einem^ Erlöser 
in Urnen zu erwecken. In diesem Sinne wird das Gesetz als 
eine dem Heile Bahn brechende Zwischenanstalt bezeichnet in 
den Worten Rom. V, 20: vofiog de TtaQsigriXd'ev, Iva TtXsovciarj ro 
TtaQccTtrtoiicc. Ov ds iTtkeovaaev ^ ct^aqria vTtSQSTtSQlaaevösv rj xciQig, 
Xva (ogitSQ ißccalksvösv rj cciiccQtla iv tw d-ccvccroi ovroD xal fj xccQig 
ßaövXsvöri 6ia öixaioßvvrig eig foat^v altoviov 6i>a ' IrjCov Xqi>(5zov 
rov TiVQlov r/fiwv. Nachdem wir so das Verhältniss Gottes zur 
sündigen Menschheit, auf Grund dessen das Heil möglich, aber 
auch nöthig war, betrachtet haben, gehen wir nun zur Dar- 
stellung der Vorbereitungen und sodann der Erscheinung des- 
selben über, indem wir das Bisherige in folgende Sätze zu- 
sammen fassen: Durch die Sünde hat der Mensch nicht aufge- 
hört, ein Gegenstand der göttlichen Liebe zu sein; dennoch ist 
die Sünde etwas am Menschen, was Gott hasst; also erbarmt 
sich Gott vermöge seiner Liebe des Menschen, indem er die 
Sünde vom Menschen trennt, um ihn wieder ganz lieben zu 
können; diese Tilgung vollbringt er aber durch Christum, welchen 
er sendet, nachdem die Menschheit genugsam dui^h das Gesetz 
von ihrer Abnormität und der Unfähigkeit, aus eigener Kraft 
daraus sich zu befreien, überzeugt und also die Sehnsucht nach 
einem Erlöser in ihr erweckt worden ist. 
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IV. Gott der Sohn Jesus Christus, welcher 
die Erlösung der sündigen Menschheit ToUbringt 



m. Vorbereitung der Erscheinung desselben. 

§. 41. Die Erscheinung Christi und mit ihr die Erlösung 
der sündigen Menschheit bedurfte von Seilen Gottes einer sie 
ermöglichenden geschichtlichen VoiiiereiUing, die sich in Vorher- 
Verkündigung und VoriierveranstaltuAg vollzog. 

§. 42' Gott hat nämlich, tun seinen von Ewigkeit her 
gefassten Plan der Sendung Christi zu vollziehen, denselben 
zunächst den Menschen immer von Neuem vorher verkündigen 
lassen. Von dem Sündenfalle an bis zur Geburt Christi zieht 
sich durch die ganze alttestamentliche Zeil eine ununteii>rochene 
Kette von Verheissungen eines zukünftigen Messias hindurch, 
von denen jede nächstfolgende um einen Grad heller ist, als 
die voriiergehende, bis endlich in der Fülle der Zeit der Ver- 
heisseue selber erscheint. 

§. 43. Sodann hat Gott aber auch thalsächliche Veran- 
staltungen zur Erscheinung des Heils getroffen und die Mensch- 
heil auf die mannicbfalUgste Weise für dieselbe empfänglich ge- 
macht. Dabei ist es ihm oft schwer geworden, inmitten des 
wuchernden Unkrautes die fij^a ayia der Verheissungslinie zu 
bewaliren. Schon in Seth musste sie gleichsam noch einmal 
von Neuem angeknüpft werden. Wie schwach erscheint sie 
aber auch noch später den zahlreichen, üppig wuchernden 
unedlen Abzweigungen gegenüber. Wahrlich, nur durch eine 
ununterbrochene Kette von Wundern konnte im jüdischen Volke 
der Stamm bewahrt werden, aus welchem -in der Fülle der 
Zeit der Erlöser hervorgehen sollte und eine Gemeinschaft Gottes 
mit der Menschheit gepflegt werden, auf Grund deren die volle 
Gemeinschaft wiederhergestellt werden konnte^). So erscheint uns 
die ganze Zeit vom Sündenfalle an bis zur Geburt Christi als 
eine immerwährende, innerliche und äusserliche, Vorbereitung 



*) Gott erhält und bewahrt zunächst an einem Punkte die Ge- 
meinschaft zwischen sich und der Menschheit, ohne welche diese 
der zukünftigen Erlösung hätte entbehren müssen. 
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auf Christus, auf den alles hinzielt und in dem alles, was die 
vorhergehende Zeit hervorgebracht hat, seine Vollendung er- 
reicht, so dass wir eigentlich erst von der Zeit der Erscheinung 
des Heiles aus die mannichfalligen Windungen ier vorhergehenden 
Völkerleitung Gottes zu verstehen vermögen und wir darin die 
Spuren der göttlichen Weisheit und Allmacht erkennen, wie dies 
Beck in seiner Lehrwissenschaft sehr schön ausfährt: „Von der 
Zeit der Erscheinung des Heils aus betrachtet, erscheint uns 
die ganze vorchristliche Zeit als «in auf- und abwärts gehender 
Weg, der aber doch immer höher führt und endlich den Gipfel 
zum Ziele hat. » Von Maleaclü bis zu Johannes dem Täufer hören 
diese Offenbarungen ganz auf und Gott thut sich nur mittelbar 
kund im Wege des Segens und der Fugung; aber der abwärts 
gehende und uns endlich ganz aus dem Auge entschwindende Weg 
kommt am Ende dieser Zeit imr um so gräder aufwärts führend 
zum Vorschein.'* Dem Entwickelungsgange des Reiches Gottes 
ist überhaupt alles Stossweise und Abrupte fremd, vielmehr 
geht darin, als in etwas Organischem, Alles sanft in einander 
über und greift in einander ein, und zwar in der Weise, dass 
die Wurzeln jeder gegenwärtigen Erscheinung weit in die Ver- 
gangenheit zurückreichen und die Gegenwart bereits die Keime 
der Zukunft in sich trägt und diese vorbereitet. Dies drückt 
Neander, K. G. IV, 449. folgendermasseo aus : „Das Reich Gottes 
bildet in seinem Entwickelungsgange von Anfang bis zu Ende 
ein zusammenhängendes Ganze und strebt nach sicherem Gesetze 
zu seiner Vollendung hin. Es trägt in der Vergangenheit den 
Keim der noch unenthüllten Zukunft und, setzen wir hinzu, dem 
wahrhaft in ihm lebenden ist es vergönnt, dieselbe zu ahnen.'' 

§. >44. Dem jüdischen Volke war der Becof zu Theil ge- 
worden, die Stätte der Geburt des Weltheilandes und der 
Stiftung seines «Reiches zu sein. Nachdem der Erlöser im 
jüdischen Volke geboren und aufgewachsen, sowie sein Reich 
gestiftet und auf Erden gegründet worden war, hatte es seine 
Aufgabe erfüllt und seine Geschichte war zu Ende. Diese vor- 
bereitende Stellung des jüdischen Volkes haben die Besten unter 
den Juden selber am besten eingesehen. Nur einige wenige, 
pharisäisch gesinnte, ähnlich jenen Johannesjüngern, welche die 
Stellung ihres Meisters besser zu kennen wähnten, als er selber, 
haben es versucht, es aus seinem gottgewollten Naturzusammen- 
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hange herauszureissen und ihm neben dem Christenthume eine 
selbständige Stellung zu erzwingen, wodurch sie freilich mit 
dem Wesen des Judenthums selbst, vor allem mit Moses, als 
dem Stifter desselben, in Widerspruch geriethen, der ja selbst 
seine Stiftung nicht für ein für alle Zeit selbständig für sich 
bestehendes Institut, sondern nur ah eine Vorstufe für das 
Vollkommene, als provisorischen Bau, worin es sich entwickeln 
und erstarken, der aber, wenn dieses geschehen sein würde, 
abgebrochen werden sollte, als das xaTaQyoviiEvov gegenüber 
dem fiivov*), betrachtete und von seinen Volksgenossen be- 
trachtet wissen wollte, worauf sich Christus iiezieht in den 
Worten Ev. Job. V, 45 : fiij öoKsire, ort iya Kad"r}yoQri60D vfiüv TCQog 
rov« Ttctxiqa," ^(Sriv 6 %ad'riyoqSyv Mcovörigy slg ov rjknlTiars. El yuQ 
iTCKfTBvstB JVfwvtfiJ, inicxEvttB &v ifiol, TtSQi ifiov yaQ ixftvog 
iyqai\>Bv, 

§. 45. Nichts desto weniger sollte das Heil, das der dem 
Fleische nach aus dem jüdischen Volke entsprossene Erlöser, 
und zwar ebenfalls im jüdischen Volke stiftete, in seinen Folgen 
nicht auf das jüdische Volk sich beschränken, vielmehr die 
Segnungen desselben von ihm aus allen Menschen zu Theil 
werden. Wornach der Beruf des jüdischen Volkes näher dahin 
sich bestimmt: der individuelle Träger des universalistischen 
Messiasreiches zu seih, wie dies auch deutlich ausgedrückt ist 
in der Verheissung an Abraham Gen. XX, 28. (in ähnlichem Zu- 
sammenhange und gleicher Weise oftmals wiederholt) und in 
der WeihnachtsformelLuc.il, 18: evayyskl^oiiai vfiiv %aQav ^Bydlrfv^ 
rjng htm nctvrl r& Aac5. Neander, K. G. I, S. 20: „Ein Philo 
konnte mit Recht von diesem Volke sagen, dass demselben das 
Prophetenthum« für das ganze Menschengeschlecht ^ vertraut 
worden, denn die Bestimmung desselben war im Gegensatze zu 
den in Naturvergötterung versunkenen Völkern von dem leben- 
digen Gotte zu zeugen. Die Oifenbarungen und Führungen, 
welche demselben zu Theil wurden, waren für die ganze 
Menschheit, auf welche von dem hier gelegten Grunde aus das 
Reich Gottes sich verbreiten sollte und dieses Volk zum Organ 
der Fortpflanzung dieser Offenbarung bestimmt." 

§. 46. Nachdem die Welt auf diese Weise für die Auf- 



♦) 2 Cor. m, 11. 13. 
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nähme des Heils vorbereitet und ihm im jüdischen Volke eine 
Statte bereitet war, erschien Christus Gal. IV, 4: ore ril^B xo 
Ttlfji^a^a xov x9^^^^y worin- dies enthalten ist, dass gerade zu 
der Zeit, da er erschien > alles so weit gediehen war und alles 
sich vereinigte, um die Erscheinung Christi in sich aufzunehmen 

b. Die Person Jesu Christi. 
1. Seine Namen. 

§. 47. Diese sind 

1. Jesus, Heiland, Seligmacher. Diesen .^amen hat ihm 
Gott schon vor seiner Geburt durch den Engel gegeben .Matth. 1, 21 : 
TtakiöBtg xo ovofia avvov 'L]aovg mit der Erklärung airog yccQ acotfct 
xov kaov avxov ccno x&v cciiaQxmv avxav , vgl. Luc. U, 21: xat 
oxe iTtXrjad'riaav fjfiiQat okxco xov TtiQLxefielv avxov xal iKXrjd"ri 
xo ovofia ccvxov 'Irjöovg xo kItj^sv vtvo xov ayyilov «(»Iv tov 
<Svkkfiq>^7iv<xi avxov iv xy 'Koikia, 

2. Xqiaxog, Messias, Gesalbter. Gesalbt wurden im a. T. Könige, 
Hohepriester, Propheten. Die Salbung war eine symboHsche Hand- 
lung, wodurch ihnen der heilige Geist mitgetheilt, und sie zu ihren 
Aemtern eingeweiht wurden. Christus ist zu seinem dreifachen 
Mittleramte gesalbt worden von Gott bei der Taufe mit dem 
heiligen Geiste und mit Kraft Act. X, 38: ^iqiaBv avxov o ^eog 
Ttvsvfiaxi aylca nai di^vdfiH. 

2. Seine Person im engeren Sinne. 

Seiner Person nach ist er der Sohn Gottes, denn 

1. nennt ihn Gott seinen Sohn bei der Taufe Matth. III, 17: 
ovxog iaxiv 6 vlog fiov o svkoyrixogy iv to evdoKtjöay dasselbe bei 
der Verklärung wiederholend mit dem Zusätze xovxov aaovösö'^e, 

2. nennt er Gott seinen Vater, zum ersten Male als zwölf- 
jähriger Knabe im Tempel, Luc. II, 19: iv xotg xov ttot^o^ 
(lov dsl slval (iSy so durch sein ganzes Leben hindurch, zum 
letzten Male am Kreuze: naxsQy elg x^^Qf^S <^ov — , nachdem er 
zuvor vor dem Hohenpriester durch einen Schwur hetheuert 
hatte, dass er Gottes Sohn sei und auf diese Gotteslästerung 
hin von dem jüdischen hohen Rathe verurtheilt worden war, 
wie von den Heiden, weil er gesagt hatte, er> sei ein König. 
Was Christus selbst von sich sagt, ist uns das Gewisseste, weil 
ein jeder selbst am besten weiss, wer er ist, und dass er ge- 
sagt habe, was er dachte und wusste, dafür bürgt uns, dass 
er die Wahrheit ist. 
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3. bekennen alle Evangelisten und Apostel einstimmig, dass 
Jesus Christus der Sohn Gottes ist Jesus Christus, der Sohn 
Gottes, ist das einzige Thema ihi*er Evangelien und Briefe. 
Johannes hat sein ganzes Evangelium geschrieben, um zu be- 
weisen, dass Jesus. Christus der Sohn Gottes ist, wie er selbst 
sagt am Schlüsse desselben, XX, 31: ruvza yiyi^anzaiy Xva 
nt^iStevatixE f oxi 6 ^Iridovg iöriv o XQiarog o vtog rov ^eov xal 
Xva TttGTSvovreg j^cariv Ix^/r6 iv reo ovofian avzov. Gefragt, wer 
Jesus Christus sei, sprechen die Apostel als Erfahrung und 
Eindruck ihres dreijährigen Umganges mit Christo aus Job. I, 15: 
i^iaaufied^a xr^v So^av avxov So^av &g fiovoytvovg TtaQci TtcetQog 
TtkrjQTig leiQi^zog xol iikrid'tlag, 

§. 48. Wenn aber das Verhältniss Christi zu Gott als das 
der Sohnschaft bezeichnet wird, so bedeutet dies, wie es 
Christus selbst erklärt Job. V, 26: SgitsQ o naniQ lxei> fai/v Iv 
iavxm, ovxag 16(ok£ aal x& via * ^caijv ^jtiv iv iavxa, das 
Empfangenhaben, Leben zu haben in sich selbst, worin eben 
Selbständigkeit des abgeleiteten Lebens und ursprungliche Ab- 
leitung desselben vom absoluten Leben als im Begriffe der Gottes- 
sohnschaft verbunden dargestellt wird, so dass darnach der Sohn 
recht eigentlich alsZum^n de lumine^ Dens de Deo^ principium 
de principioj principium principiatum zu betrachten ist. Ver- 
möge jener seiner absoluten Selbständigkeit hat er nun das Leben, 
und zwar das ganze Leben (jcivxa oca ixii 6 fcaxri(^ ifui itfxiv) gott- 
gleich, d. h. nicht als Attribut, sondern als selbständiger Träger des- 
selben in sich; insofern aber dieser selbständige Lebensinhalt 
auf einer ursprünglichen Mittheilung beruht, so ist damit in der 
Selbständigkeit zuglek^b die ursprüngliche Abhängigkeit gegeben, 
woraus weiter folgt, dass alles, was Christus ist und wirkt, 
eben so wohl als Christi eigenes Sein und Wirken, wie als Gottes 
Sein und Wirken in ihm und durch ihn sich betrachten lässt. 
Demgemäss kann also von Christus gesagt werden eben so gut 
Imiiij^Bv aircov o ^iog als riX^sv ilg rov nodfiov, eben so gut 
»riQva<SH rt}v akti^BUtv tjv o icaxiji^ iScuTtBv avxSi als avxog Itfttv 
71 akvi^iia; was er thut, ist, insofern er darin den Willen des 
Vaters vollbringt, Gehorsam; insofern er aber diesen Willen 
selbständig in sich trägt und ihn als den eigenen vollzieht, ist 
es Freiheit, welche beiden Begriffe nach dem Bisherigen eben 
in ihm zusaomienfalleh. 
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Anm. 1. Von dieser im Begriffe der Gottessohnschaft 
liegenden, allein richtigen Norm möglicher zweiseitiger sich er- 
gänzender Anschauung Christi aus finden auch folgende zwei 
' scheinbar einander widersprechende, im Grunde aber ebenfalls 
sich ergänzende Aussprüche Christi ihre Versöhnung Job. XIV, 28: 
6 TcccrrjQ fisl^cov iftov ictiv und Joh. X, 30: iyoi xal o narrn^ 
Fv iöfievf wovon er das Erstere sagt, als missus gegenüber dem 
mittens, das Letztere als der das göttliche Leben selbständig 
in sich tragende. 

Anm. 2. Zugleich lässt sich darnach die Ansicht des Origenes, 
welcher will, man solle nicht zu Christo, sondern nur durch 
Christum zu Gott beten, beurtheilen, deren Irrthum eben darin 
besteht, dass er von beiden Seiten gleichmässig festzuhaltender 
Anschauung Christi nur die eine betont, nach deren anderer 
wir folgerichtig behaupten, dass eben so gut als wii* mit ihm zu 
dem beten, der durch ihn auch unser Vater ist, wir auch zu 
ihm selbst beten dürfen, indem sich uns Gott als in, einer selb- 
. ständigen Person zu erkennen gegeben hat. 

Anm. 3. Dass trotz des Verhältnisses ursprünglicher Ab- 
hängigkeit dennoch volle Wesensgleichheit des Abgeleiteten mit 
dem Ursprünghbhen stattfinden könne und in Christo wirklich 
stattfinde, spricht Augustin sehr schön aus libr, III. de Maxim.: 
ntAtZ patre minus habet iUe, qui dicit omnia, quae pater 
habet, mea sunt Kam si minus habet in potestate (diquid, 
quam pater, non sunt ejus omnia, quae habet pater. Tantam 
ergo habet potestatem filius^ quantam pater-, aequalis ergo 
est patri. At, inquis, eo ipso pater major est filio, quia 
de nuüo genitus genuit ßlium? Immo ideo non est pater 
major filio, quia aequcJem sibi genuit. Originis enim 
quaestio ista est^ quis de quo sit, aequalitatis autem^ 
qualis et quantus sit*), 

§. 49. Der Begriff der Gottessohnschaft, wie wir ihn bis- 
her entwickelt haben, erhält aber seine Vollendung durch den 
Zusatz fiovoy€vt^^, in welchem besonders im Johannesevangelium 
vorkommenden Ausdrucke das Verhältniss Christi zu Gott, als 
Gottessohnes, als ein ihm ausschliesslich zukommendes und 
einzigartiges bezeichnet und von ihm ausgesagt wird, dass er 



*) Dasselbe gilt auch von dem heiligen Geiste. 



64 

auf eioe ganz andere Art Sohn Gottes ist, als wir, und zwar 
vermöge seiner Wesensgleichheit mit Gott, durch welche es ihm 
dann ferner möglich geworden ist, uns Vermittlei* -unsrer 
Gotteskindschaft zu werden. Denn darin besteht ja eben der 
Unterschied zwischen unsrer Gotteskindschaft und der Gottessohn- 
schaft Christi und das Wesen unsrer durch Christus ver- 
mittelten Gemeinschaft mit Gott, dass wir aus Gnaden sind, 
was er von Natur ist. Christus ist uns also dazu als Gott 
wesensgleiclier Sohn Gottes von Gott hingestellt worden, dass 
wir Gottes Kinder würden, nämlich durch den Glauben, und 
zwar des Inhaltes, dass er der Gott wesensgleiche Sohn Gottes 
sei, wie dies ausgedruckt ist, Gal. III, 26: navteg f^iol deov icts 
öia rrig niarsoDg iv Xq^atm ^Ifi^ov. Joh. I, 12: oöoi Ikaßov ceinov 
iöCDKEv avxoig i^ovclav^ ri%va d'zov yevia^ai rotg möTBvoviSiv 
ilg xo ovoyici cLvxov^ am deutlichsten Joh. III, 16: ovvtog i^inniötv 
b d'eog xov xoOfiov äcsxe Idaxe xov vtov avxov rov lAOVoyivrj iva 
nag o 7ti><ix£v(ov elg avxov x. r. L lieber den Unterschied 
zwischen der Gottessohnschaft Christi und unserer Gotteskind- 
schaft Hüar, Hb, III, de trin. : Multi noa filii Dei, sed non 
talis hie filius Dei est; hie enim verus^ et propriua et 
unigenitua filius Dei eat, origine non adoptione, veritate 
non nuneupatione, 

§. 50. Indem aber der Ausdruck (wvoysviig*) die Wesens- 
gleichheit Christi mit Gott bezeichnet, so wird durch denselben 
Christus ferner aus der Reihe der Geschöpfe herausgehoben, 
und ihm eine gottgleiche Stellung angewiesen. Daher wird er 
auch Col. I, 15. 7tQ(ox6xoxog Ttdörjg Kxlaeayg genannt, worin 
eben dies enthalten ist, dass er nicht prima crecUura omnium 
crecUurarum ist, wie Arius sagt, also auch nicht mit der 
Schöpfung geschaffen, sondern vom Vater in Ewigkeit geboren. 
Gerade darum aber, weil Christus war, ehe die Welt geschaffen 
wurde, und zwar von Ewigkeit her bei dem Vater, hat sich 
Gott seiner bedient, um durch ihn die Welt zu schaffen, wie 
dies ausgedrückt ist Hehr. I, 3: 61 ov xal xovg almvag iTtolriöiv, 



*) yswcOf (als Activum zu ylyvEOd'ai) gignere erzeugen = aus 
dem eigenen Wesen etwas sich Wesensgleiches und Ebenbürtiges 
hervorbringen; dazu der Gegensatz Htiieiv, creare, schaffen = aus* 
ungleichartigem Stoffe etwas sich Wesensungleiches und Unterge- 
ordnetes zu Stande bringen. 
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Job. I, 3: icavta 61 avrov iyivsto, sa dass also die weit* 
schöpferische Thätigkeit Gottes erst eine Folge, aber eine noth- 
wendige Folge seines in Christo von Ewigkeit Aussichheraus- 
gegangenseins ist. Darüber, dass Gott durch den, welchen er 
von Ewigkeit her aus seinem Wesen gezeugt hat, die Welt ge- 
schaffen habe, spricht sich Marheinecke, den nothwendigen Zu- 
sammenhang der Weltschöpfung mit der Zeugung des Sohnes 
aus dem Wesen des Vaters nachweisend, trefflich in folgender 
Weise aus: „Erst daraus, dass Gott an sich ist und der Sohn 
ist, ist erkennbar, dass auch die Welt ist. Es ist ein grosses 
Wort des Athanasius: „„Hat der Vater keine zeugende Natur, ist 
das göttliche Wesen unfruchtbar für sich allein, ein nicht leuch- 
tendes Licht, eine trockene Quelle, so kann man ihm auch 
keine schöpferische Thätigkeit zuschreiben,'"' worin eben der Ge- 
danke enthalten ist, dass, so gewiss Gott von Ewigkeit aus sich 
herausgegangen ist, er durch den, welchen er aus sich geboren, 
eine Welt schaffen musste und dass umgekehrt die Wekschöpfung 
nur^auf Grund eines uranfönglichen Herausgehens Gottes aus sich 
selbst sich denken lässt. 

§.51. Es versteht sich von selbst, dass dieser Sohn 
Gottes, wie er in der Ffdle der Zeit Mensch geworden ist, nicht 
ein Product der Menschheit sein kann, die doch nur ihres 
Gleichen hätte hervorbringen können nach dem Kanon Matth. 
Vn, 18: oi) dvvarai öivÖQOv (Sutv^ov xctQTtovg Kakovg TtoieTö'&at, 
vielmehr dass in ihm, dem ein schlechthin kräftiges Gottes- 
bewusstsein innewohnt,^ vermöge einer schöpferischen göttlichen 
Ursächlichkeit etwas schlechthin Göttliches in den bestehenden 
Geschichtszusammenhang der menschlichen Natur hineingewirkt 
worden ist. Zu der Zeit der Erscheinung Christi war es, wo, 
nachdem die Welt, dass sie aus eigener Kraft sich zu retten 
unfähig sei, aus eigener schmerzlicher Erfahrung sich überzeugt 
hatte, Gott ihr in Christo den sandte, durch den sie allein ge- 
rettet werden konnte. Nachdem durch die Sünde die Welt 
gleichsam noch einmal in ihren ursprünglichen chaotischen Zu- 
stand zurück versetzt worden war, hat Gott in der Geburt 
Christi noch einmal schöpferisch in die Welt eingegriffen. Wie 
es aber bei der Welt Schöpfung das Licht war, welches 
scheidend auf das Chaos einwirkte, so war bei der Neuschöpftmg 

der Welt Christus das Licht der Welt, welches alle Menschen 

6 



erleuchtet, die in diese Welt kommen. So ist Christus repht 
eigentlich Lehen in die todte Masse hineinbringend, krystalli- 
sationsahnlich und schöpfungsmässig scheidend in die Welt ein- 
getreten. Während in der Zeit bis zu seiner Erscheinung noch 
von der durch die Sünde herbeigeführten Weltzertrümmerung 
her die Kräfte der sittlichen Welt in roher Unordnung durch- 
eidanderlagen und die Gegensätze schliefen, so hat Christus, 
unmiltelbar von Gott in die Welt hineingewirkt, schon durch 
seine blosse Erscheinung eine entscheidende Wirkung auf 
die W^elt hervorgebracht, indem er als das Licht unwillkürlich 
die Finsterniss als. seinen Gegensatz hervorrief und nun alles, 
was überhaupt mit diesem Lichte in Berührung kommt, sich ent- 
weder für oder wider dasselbe entscheiden muss. In Christo 
hat Gott der Menschheit, die sich durch die Sünde der Wahr- 
heit beraubt hatte, ein neues Wahrheitselement eingesenkt. Wie 
er nun als die Wahrheit alle Wahrheitsreste, die sich in der 
Welt finden, als sein ursprüngliches Eigenthum an sich zieht 
und sie unter sich als ihrem ' organischen Haupte vereinigt, so 
muss auch alles, was Wahrheit sein will, mit ihm in Verbindung 
treten und sich von ihm durchdringen lassen. In Christo hat 
Gott der Menschheit, die durch eigne Schuld sich dem Loose 
der Vergänglichkeit, der (pd-o^a, überliefert hatte, einen unver- 
gänglichen Lebenskeim eingepflanzt und wer nun Leben haben 
will, der muss es von ihm als der alleinigen Quelle des Lebens 
empfangen. Wer sich nun für die Wahrheit, das Licht, das 
Lebeiv, das in ihm ist, entscheidet, der hat eben damit sein 
Heil vollzogen, während, wer davon fern bleibt, eben damit dem 
Verderben anheimfallt. Aber eins von beiden muss geschehen*). 
Schon daraus, dass diese Krisis, die mit der Erscheinung Christi 
für die Welt eingetreten ist, eben als eine Weltkrisis bezeichnet 
wird und dass Christus als das Licht, welches diese Krisis her- 
vorbringt, das Licht der Welt sich nennt, geht hervor, dass über- 
haupt alles in diesen iGegensatz hineingestellt ist und sich schlech- 
terdings Niemand der Entscheidung für das Eine oder das Andere 



*) So lange Christus noch nicht erschienen war, war wohl ein 
Unentschiedenbleiben möglich; seitdem er aber gekommen ist, muss 
sich Alles entweder für oder gegen ihn entscheiden; weshalb ihn 
auch die bösen Geister baten, von ihnen zu weichen, die, weil sie 
sich nicht zu ihm wenden wollten, in ihm ihren Richter erkannten. 
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entziehen kann. Daher auch „Niemand der ilim nähetretenden 
Offenbarung Gottes sich entziehen kann und es bliebe mit ihm 
wie zuvor; vielmehr die träge Abneigung^ die er ihr ^tgegen- 
setzt, steigert sich nothwendig zu positivem Hasse und dumpfer 
Verschlossenheit für das Heilige und Göttliche. Darin besteht 
ja eben die durchgreifende Gewalt, womit die Entwickelung des 
Reiches Gottes in alle Verhältnisse der Welt eingreift, dass es 
nach dem Zeugnisse der Geschichte durchaus keine Neutralität 
duldet: wer sich ihm nicht zuwendet, wendet sich ab von ihm; 
wer nicht lieben will, muss hassen"*). Auf diese Weise führt 
die Erscheinung Christi für einen jeden, an den er herantritt, 
entweder das Heil und die Beseligung, oder das Gericht herbei; 
nicht zwar so, als wenn* wie man nach prädestmatianischen 
Grundsätzen annimmt, Christus von Ewigkeit für die Einen als 
das Heil, für die Andern als das Gericht vorher bestimmt ge- 
wesen wäre, vielmehr so, dass der ewige Rathschluss Gottes in 
Christo für alle ein Rathschluss zur Seligkeit ist Job. HI,^ 17: 
ov yaq ccTtiareikev o d-eog tov vüv avrov dg rov koö^ov. Iva 
K()lvri TOV KÖöfiov, cilX Iva Gcod'y o TioCfiog öl avrot)**), wogegen 
freilich, seitdem einmal das Heil erschienen ist, diejenigen, die 
sich nicht daran betheiligen, es sich selbst zuzuschreiben haben, 
wenn dasjenige, was eigentlich allen zum Heile zugedacht war, 
ihnen eben dadurch, dass sie es verschmähten, zum Gericht 
geworden ist, v. 19: avrrj iörlv {] %Ql(Sig ori to q)S)g Ihqkv^Bv 
Big TOV k6(}(iov Kai riyanriaav oi avd'QcoTtot ^alkov to öKOVOg i} 
TO cp&g, rjv yccQ k. t. a. ***)****). Nur in diesem Sinne kann 
von Christus gesagt werden, dass er demjenigen, welchem er 



*) Müller, christliche Lehre von der Sünde. 

**) Nur das Heil kann göttliche Bestimmung sein, Verderben 
ist ein Ausgang, kein Ziel göttlicher Bestimmung. 

***) Dasselbe gilt wie von der Person des Stifters so auch von 
seinem Reiche und allen Institutionen desselben, dass nämlich nichts, 
was zu seinem Wesen gehört, ohne Schaden vernachlässigt werden 
kann, das vernachlässigte und zurückgewiesene Heilmittel vielmehr 
nicht blos seine Heilkraft verliert, sondern auch in ein Mittel des 
Gerichtes sich verwandelt für den, der es vernachlässigt und ver- 
wirft, eben weil absolute Wirkungslosigkeit der göttlichen Heil- 
mittel schlechthin unmöglich ist, wie dies die protestantische Kirche 
in Bezug auf das Abendmahl ausdrücklich festgestellt hat. In dem- 
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nicht zum* Auferstehen gereicht, um so tieferen Fall bereitet, 
dass er demjenigen, der ihn nicht zum Eckstein seines Baues 
haben will, ein Stein des Anstosses wird, an dem er zerschellt, 
und dass er denjenigen, die sich ihn nicht einen Geruch des 
Lebens zum Leben sein lassen, ein (reruch des Todes zum 
Tode wird. Das ist auch das Wahre, welches der häufig ge- 
brauchten Wendung, dass das Gericht bereits im Gange sei und 
wir inmitten desselben begriffen seien, zu Grunde liegt. Es ist 
aber nicht blos in^ Gange, sondern ein jeder vollzieht es nach 
dem bisher Gesagten selbst an sich, nämlich in der Stellung, 
die er zu dem einnimmt, der uns zum alleinigen Grund unsres 
Heiles von Gott hingestellt ist, nach dem Kanon, Job. HI, 18: 
6 TtiiSTSvüiv sig avtov ov kqIvstch, o ök firi Ttusrevmv rjSvj xixQitai 
oTi fifj 7tml(Sr€VK£v elg ro ovofta tov (wvoysvovg vtov ^sov, wo- 
zu das Endgericht eben nur als dessen Endresultat und bis 
ins Physische hinein sich erstreckender Vollzug sich verhält. 

^ §. 52. Als der, in dem das Heil der Welt erschienen ist, 
ist er aber femer dem ganzen Umfange und Zwecke seiner Er- 
scheinung nach uns, für die er Mensch geworden ist, die voll- 
kommenste Offenbarung Gottes. Daher er auch genannt wird 
slTCOiv xov -^«ov tov ao^arov, anavyaöfia rrig öo^tjg xal %aQaKtriQ 
xrig vTtoötciöecDg ccvtov, d. h. derjenige, aus dem das in ihm sich 
abspiegelnde Wesen des unsichtbaren Gottes uns entgegenstrahlt 
und in dem wir ihn erkennen, wie er an sich selbst ist. Wenn 
diese Bezeichnung des Wesens Christi als der vollkommensten 
seinem Objecte ganz gleichkommenden Offenbarung Gottes, über 
welche hinaus wir keine vollkomronere und vollständigere zu 
erwarten haben, eben weil in Christum Gott sein ganzes Wesen 
ausgegossen und es uns in ihm versichtbart hat, die rechte ist, 
so folgt daraus, dass auch keine Erkenn tniss Christi die rechte 
ist, als die nach Wort und Werk in ihm das Wesen des Vaters 
erkennt, .wie auch Christus selbst seinem innersten Wesen -nach 



selben Sinne sagt auch Paulus zu den abtrünnigen Galatern : toöctvta 

**♦*) Für diejenigen, welche die Finsterniss mehr liebten ^ als 
das Licht , wäre es daher allerdings besser gewesen, das Licht wäre 
nicht in die Welt gekommen; der Grund davon liegt aber nicht in 
dem Licht, sondern in ihnen, die es verschmähen. 
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sich als den, in dem sich der Vater offenbart und wir ihn er- 
kennen, bezeichnet und nur die Erkenntniss seiner selbst, die 
in ihm den Vater erkennt, für die rechte erklärt, Joh. XFV, 7 — 11-: 
€^ iyv(03CBtri fie nal tov lutxiqa fiov iyvcixetrs av koI oltcolqxi 
yivcDöKSts ccvtov Kai saQqanaxB ctvTohf, Aiysi avrai OlhTtTtog' 
HVQts, del^ov {ifilv tov noctSQa Kai ccqksi rjfilv. AsyBV avta o 
'Ifjöovg' toöovrov %q6vov fisd-' vfiaw elfit ^al ovk iyvcoKag (le^ 
OLkiTtits; ^O icDQaKoig i(ie ia^QaKS tov Ttaxsqa^ Kai n&g av kiyug' 
ßel^ov rifiiv TOV Ttatiqa; ov TuavsvsTS oti iyca iv reo TtarQi 
Kai 6 TtatrjQ iv ifioi i<sn; ra ^^ava a iyoi Xak& vfilv aii 
ifiavTOv ov Xak&' o de TtavrjQ o iv ifiol (jJvcov avtog Ttoist xa 
Uqya. Utötevexi fioi, oxi, iyo) iv ra TVaxql Kai o 7taxr)Q iv ifiol' 
sl de firj, dia xa, iqya avxcc' Tticxsvexi ftot, und auch die Jünger 
ihn nur so kennen, dass sie in ihm den Vater erkennen, 
Joh. I, 14: id'Baca^B^a rrjv öo^av avxov do^av &g [lovoysvovg 
Ttaqa Tcaxqog TckrjQtjg x. r. X. Dagegen bestand die verderbliche 
Gotteslästerung der Juden darin, dass sie in Christo Gott nicht 
erkennen und ehren wollten, der doch selbst in Christo geehrt 
und erkannt sein will, auf den er sein ganzes väterliches Wohl- 
gefallen gelegt mid den er selbst ausdrücklich für den erklärt 
hat, in dem er den Menschen gegenwärtig sein, sich ihnen zu 
erkennen geben wolle und sie ihn erkennen sollen, er ihre Hul- 
digungen annehmen wolle und sie seine Gnade erlangen sollen. 
Indem sie nun aber Gott einen Dienst damit thun und Ehre 
erv^eisen wollten, dass sie den Sohn von ihm trennten und so 
weit als möglich unter ihn herabsetzten, so haben sie eben da- 
mit nicht auf seinen Willen geachtet *) und in dieser gottwidrigen 
id'eko'd^QrjOKBla die grösste Sünde begangen, welche überhaupt 
begangen werden kann^ darin bestehend, die ihnen sich nahende 
Offenbarung Gottes nicht anerkannt, sondern von sich gewiesen 
zu haben, womit sogleich der Untergang ihres Volkes entschieden 
war. Denn das Auseinanderreissen dieser beiden, die doch 
unzertrennUch sind, in welcher Art und wem von beiden zu 



*) Joh. Gerh.: Infelicisaimo errore putant, se non ad patris 
gloriam' nisi per filii contumeliam pervenire, cum tarnen filius sit 
dnavyaafia do^ris Tial ;|fa9axr^9 ttjs vnoatdcs(og tov &£ov, Hehr, 1^ 3. 
ac diaerte dicat Joh, F, 23; omnes ita dehent Honorare filium, ut 
honorant patrem, cum 18 j qui non honorat fUiumj nee patrem honorat. 



70 

Gunsten es auch geschehen möge, ist d\p ihrem beiderseitigen 
Wesen und Sichineinandererkennen entgegengesetzte Urketzerei, 
Gott will und kann nun einmal nicht lainders erkannt werden, 
als in dem und durch den, in welchem und durch welchen er 
sich uns geoffenbart hat;' so kann man auch Gottes Gnade 
nicht anders erlangen, als in dem und durch den, in welchem 
und durch welchen er uns seine Gnade verkörpert hat. Wer 
also Gott in Christo nicht anerkenntf der kann wederden, durch 
den sich uns Gott oiTenbart, noch den, den Christus uns offen- 
bart, erkennen und findet den Himmel verschlossen. Colite igitut 
Deum, sicut se patefecit, hoc est,' in filio patrem et in 
patre filium; alias utrtimque perditis*). Darüber, dass auch 
auf naturliche Weise in dem christlichen Gottesbewusstsein keiner 
von beiden, weder der Vater noch der Sohn jemals allein vor- 
kommen könne, sondern iiian jederzeit in dem einen zugleich 
den andern hat, spricht Schleiermacher folgendermassen: „In der 
Wirklichkeit des cluistlichen Lebens ist beides immer ineinander; 
kein allgemeines Gottesbewusstsein, ohne dass eine Beziehung 
auf Christum mit gesetzt sei; aber auch kein Verhältniss zum 
Erlöser, welches nicht auf das allgepieine Gottesbewusstsein 
mit bezogen wurde. Wenn die Sätze des ersten Theiles eben 
deshalb, weil das eigenthumlich Christliche darin weniger un- 
mittelbar hervortritt, als ursprüngliche und allgemein gültige 
naturliche Theologie behandelt und als solche von denen über- 
schätzt werden, welche selbst von dem Eigenthümlichen ^es 
Christenthums weniger durchdrungen sind; andre hingegen jene 
Sätze als solche, zu denen man auch ausserhalb des Christen- 
thums kommen könne, geringschätzen und nur solche Sätze, 
welche ehie Beziehung zum Erlöser ausdrücken, für eigenthumlich 
christliche wollen gelten lassen, so ist beides nicht richtig. 
Denn jene Sätze sind keineswegs die Abspiegelung eines dürf- 
tigen nur so eben monotheistischen Bewusstseins, sondern von 
demjenigen abstrahirt, welches sich durch die Gemeinschaft mit 
dem Erlöser entwickelt hat. Und eben so sind alle Sätze» 
welche eine Beziehung auf Christum ausdrücken, nur wahrhaft 



*) Ohne Christum sind wir ad-soi, Eph. 11, 12; so haben wir 
aber auch Christum nicht, wenn wir in ihm nicht Gott erkennen, 
eben weil Vater und Sohn se invicem in se hahent et secum ferunt. 



71 

cbrisliche Sätze, insofern sie keinen andern Massstab für das 
Verhältniss zu dem Erlöser anerkennen, als wiefern die Stetig- 
keit jenes Gottesbewusstseins dadurch hervorgebracht wird, so 
dass ein Verhältniss zu Christo, durch welches das Gottesbe- 
wusstsein in den Hintergrund gestellt oder gleichsam antiquirt 
würde, indem das in dem Selbstbewusstsein Mitgesetzte nun 
nur Christus wäre, nicht auch Gott^war ein sehr inniges sein 
könnte, aber es würde, streng genommen, nicht in das Gebiet 
der Frömmigkeit gehören und umgekehrt ein Verhältniss zu Gott, 
das nicht durch Christus vermittelt gedacht würde? kein christ- 
liches wäre.'^ Sehr bezeichnend und zugleich die beiderseitige 
Einseitigkeit der sogleich zu nennenden christlichen Haupt- 
richtungen aufdeckend ist die Wahrnehmung, dass der Suprana- 
turalismus, Pietismus und Mysticismus im Glauben an Christum 
seine wesentliche Befriedigung findet, der Rationalismus hin- 
gegen am Glauben an Gott sich begnügt, während doch nur der 
Glaube, der in Christo Gott und diesen als ^njenigen, der sich 
in Christo geoffenbaret hat, erkennt, der eigentlich christliche ist. 

3. Die beiden Naturen Christi. 

§. 53. Seinen beiden Naturen nach ist Christus 
1. wahrhaftiger Gott. So nennt ihn Thomas Joh. XX, 28: 
6 KVQtog fiov Kai 6 d-eog fiov, Paulus Rom. IX, 5: 6 wv IttI 
Ttdvtfov '^sog evkoyrjtog*), Johannes 1. ep. V, 20: ovrog iöriv o 
ikfjd'ivog ^eog xal fj ^(arj altoviog, so dass wir als gemeinsamen 
Ausspruch aller Apostel betrachten können, was Paulus sagt 
Col. II, 9: iv avra> Karoixsl nav xo TtXriQto^u rrig d'eoTrjrog 
öoofiarix&g, d. h. körperlicherweise, in der Hülle seines Leibes. 
Dass Jesus Christus seiner göttlichen Natur nach wahrhaftiger 
Gott ist, sehen wir ferner aus seinen Eigenschaften. Es 
werden ihm nämhch ganz dieselben Eigenschaften beige- 
legt, wie Gott, und zwar 1. Allwissenheit: Joh. XXI, 17: 
0v Ttavra oUag, 2. Allmacht, Matth. XXVIII, 18: iöod-rj fiot Tucacc 
i^ovöla iv OVQUV& x«l iitl y^?. 3. Allgegenwart, v. 20: iyw 
ftf-ö-' v^lSov slfit, Tcaöag rag fj(iiQag i'cog rrfg övvtsksiccg tov 
al&vog, vgl. Matth. XVIII, 20: ov ovo r; TQslg övvrjyfiivöt slg 
ro ifiov ovofidy ixsl ^Lfit iv uido) avv&v, 4. Ewigkeit, 



*) Weun anders diese Stelle nicht anders ausgelegt werden muss. 
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Job. XVII, 5: do^aaiv fis naqa iiBavr& tri do^a ^ elxov itqo 
xov tov Tcoö^v Blvat TtaQa aoty vgl. Job. VIII, 58: tcqIv 'Aßgacifi 
yivia&ai iyd slfu. Weil Cbristo dieselben Eigenschaften bei- 
gelegt werden, wie Gott, ist er Gott. Vermöge seiner gött- 
licben Natar stammt er unmittelbar von Gott ab und ist von 
ihm in Ewigkeit geboren. 

2. Wabrbafliger Mensch. So nennt ihn Paulus 1 Tim. II, 5: 
av^Q(07tog ' Irföovg X^iarog, Phil. II, 7: h OjAOidiian ivd'Qtincov 
yev6(i£vog xal tf^i^fiau BVQsd-Blg &g avd'Qcanog, Hehr. II, 14. 15: 
inel tci Ttciföla xsxoivciyriTie öaQTiog xal aifiatog xal ccvrog 
7tctQ(iTckr}al(og fistitsxs t&v avttiv. Die Apostel, wie wir sie vor- 
her als Gewährsmänner seiner Gottheit angeführt haben, so 
treten sie hier als Gewährsmänner seiner Menschheit auf zum 
evidentesten Zeugniss dafür, dass Jesus Christus Gott und 
Mensch notbwendigerweise zugleich ist und folglich auch beides 
zugleich. von ihm behauptet werden muss. Dass Jesus Christus 
nach seiner göttlidien Natur wahrhaftiger Gott ist, sehen wir 
ferner an seiner ganzen Erscheinung und Lebensgange; denn 
er entwickelte sich an Körper und Geist wie ein andrer Mensch: 
Luc. II, 40: rb Tcaidlov rjv^avs Kai iTiQaraiovto rc5 Ttvsvficcu 
52: Kccl ' IrjCovg TiQoiKOTtrs öocplcc xal rjhKtoi Hai %diiitt^ TtaQoi 
^£^ xal ccvd'QciTtoig. Eine solche allmählige Entwickelung ge- 
hörte aber auch nothwendig zu der Eigenthümlichkeit seineu 
Person. Da nämlich in der Person Jesu, indem er Mensch 
wurde, das Göttliche sich völlig unter die Gesetze des Mensch- 
lichen begeben hatte, — er wahrhaft, nicht doketisch Mensch 
wurde — so musste jenes, das an und für sich über alle Ent- 
wickelung erhaben ist, consequenterweise auch an der dem 
Menschlichen, wie überhaupt allem Creatürlichen eigentliümlichen 
Allmähligkeit der Entwickelung Antheil nehmen, das Göttliche 
demgemäss im Menschlichen gleichmässig mit diesem sich ent- 
wickeln, so dass, wie weit in jedem Augenblicke das Mensch- 
liche sich entwickelt hatte, auch das Göttliche innerhalb des- 
selben gediehen war*). Was wir so eben von der gottmensch- 
lichen Entwickelung Christi gesagt haben, das muss vor allem 
von dessen Selbstbewusslsein gelten in dem Sinne, dass, in wie 



*) Die gottmenschliche Entwickelung Christi war aber, als eine 
durch die Sünde nicht getrübte, eine schlechthin stetige. 
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weit in jedem Augenblicke er sich seiner bewusst war, er sich 
seiner eben als Sohnes Lottes bewusst war. In Betreff des 
eben Gesagten ist uns die Erzählung vom zwölQährigen Jesus 
im Tempel von unschätzbarem Werthe,\ insofern sie den Augen- 
blick bezeichnet, wo Jesus zum ersten Male völlig seiner selbst, 
aber eben nicht- anders, als seiner selbst als Sohnes Gottes 
sich bewusst war*). — Christus hatte ferner Bedürfnisse wie ein 
andrer Mensch, Matth. IV, 2: vtidtevaag rjiUQag tsaaaQdxovxa- 
vateQov inüvaaBv. Er hatte Leiden zu ertragen wie ein andrer 
Mensch. Aus dem Allem geht klar hervor, dass Jesus Christus 
seiner menschlichen Natur nach wahrhaftiger Mensch war; nur 



*) Wenn Rothe im Anschlüsse an Schleiermacher über die Er- 
zählung vom zwölQährigen Jesus im Tempel sich folgendermassen 
erklärt:^ „Das Mass der Entwickelung des zweiten Adams ist so 
wesentlich auch das Mass der Einwohnung Gottes in ihm. So weit 
sein Sein jedesmal wirklich entwickelt, mithin auch vergeistigt ist, 
eben so weit ist er auch jedesmal von Gott erfi^Ut und realiter mit 
ihm vereinigt, so dass es in dem zweiten Adam während seiner 
ganzen Lebensentwickelung keinen einzigen Punkt persönlichen 
Seins giebt, der ausserhalb der realen Einheit mit Gott stände,^^ so 
hat er dami_t das Wesen dieser allmähligen und harmonischen Ent- 
wickelung des Göttlichen und Menschlichen in Christo gewiss vor- 
trefflich beschrieben, hat sich aber in der Art der Darstellung der- 
selben (man nehme hinzu, was vorhergeht: Wenn der Lebensprocess 
des zweiten Adams ein Process seiner stetig fortschreitenden nor- 
malen, d. h. guten und heiligen Yergeistigung ist, so findet eben 
hiermit in demselben auch eine stetig zunehmende Angemessenheit 
für die Ein^ohnung Gottes in ihm statt. Von dem ersten Momente 
des Lebens als eines persönlichen knüpft Gott mit ihm ein Ver- 
hältniss realer Vereinigung an, um sich mittelst des Processes seiner 
persönlichen und sittlichen Entwickelung in continuirlich sich stei- 
gernder Annäherung an die absolute Einheit in schlechthin realer 
Weise in ihn einzuwohnen) insofern des Verfalles in eine Häresie 
schuldig gemacht, als er von einer AUmähligkeit der Einwohnung 
Gottes in dem Menschen Jesu redet, während doch von allem An- 
fange sei^es Seins an die volle Gottheit, nav rö nlTJ^cafia trjg d'soTrjtog 
wenn auch nur keimartig und eben so unentfaltet als das Mensch- 
liche in ihm wohnte und also auf jedem Schritte seiner Entwickelung 
nichts Neues hinzugegeben zu werden, sondern nur die Gottheit, 
die von allem Anfange an vollständig in ihm war, sich zu entfalten 
brauchte, um die volle gottmenschliche Persönlichkeit Christi her- 
vorzubringen, wie sie uns in der Vollendung seiner Entwickelung 
erscheint. 
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durch etwas unterscheidet er sich innerhalb der Gattung von 
den übrigen seines Gesciüechtes, nämlich dadurch, dass er ohne 
Sunde {üvbv afiagrlag) war. Dieselbe leugnet er selbst an sich, 
Job. VIII, 46: rlg i£ vfi&v ikiyxei fi£ nsgl aficc^rlccg; im Ein- 
zelnen leugnen dieselbe die Apostel an Jesu, 1 Petr. II, 22: 
afict^rlav ovx i^tolrjösv ovSh Bv^id"ri do^^g iv w axoiiaxt airovy 
2 Cor. V, 21: tov (irj yvovta aiiccQviav, in welchen Sprächen 
fsben so wolü die ThatsAnde, als die Wortsünde, als die Ge- 
dänkensünde an ihm geleugnet und von ihm gesagt wird, nicht 
dass er die Sunde überhaupt nicht gekannt, sondern dass sie, 
wie oilt und in welcher Gestalt auch äusserlich an ihn heran- 
tretend, doch nicht in sein Herz gekommen sei und er kein 
Wohlgefallen an ihr gefunden habe*). — Nach seiner mensch- 
lichen l\atur (Rom. I, 3: Kara caQKcc) stammt Jesus Christus 
von Maria ab, Gal. IV, 4: ysvofjLSvog Ix yvvctiKogy durch sie von 
David: yBvofiBvog in ani^iiatog i^avld, durch ihn vom jüdischen 
Volke, Rom. K,^ 5: i^ &v o Kgiötog, durch dieses von Ab- 
raham als dem Stammvater desselben, Act. III, 25: iv tg5 aniQ^ictvl 
cov ivBvkoy7}^CovTai naßai, al naXQicil trjg yrjg, vgl. Gal. III, 8. 9., 
— Matthäus beginnt seiner judaistischen Tendenz gemäss 
die Stammtafel Jesu mit Abraham I, 2: 'Aß^aufi iyivvri<SB xov 
'laccccKj Lucas universalistisch fülirt sie bis auf Adam zurück 
III, 38: tot; '^dafi, TOV &BOV — und ist von der Jungfrau Maria 
geboren worden, als ro- TtkrjQCDfia xov x^ovov herbeigekommen 
war, die nun nach seiner menschlichen Natur eben so seine 
Mutter ist, wie sie nach seiner göttlichen Natur nebst allen 
anderen Menschen bedurfte, durch ihn erlöst zu werden, während 
hingegen er selbst nach seiner menschlichen Natur sie als seine 
Mutter betrachtete und ihr gehorchte, während er nach seiner gött- 
lichen Natur sich unniittelbar gottverwandt wusste. 

§; 54. Diese beiden Naturen sind nun, wie es im chajce- 



*) Was sagen aber dagegen diejenigen, die sich erdreisten, 
die Sünde für unentbehrlich in der Menschheitsgeschichte zu be- 
trachten. Sie werden doch nicht etwa so weit gehen wollen, Christo 
die reine und volle geistige und sittliche Menschheit abzusprechen. 
Dass die Sünde nicht zum Wesen des. Menschen gehört, vielmehr 
es auch ohne Sünde wahre Menschheit geben könnte, ja darin ihre 
Bestimmung lag, ist nicht blos die Voraussetzung der Möglichkeit 
der Incarnation des Logos, sondern auch das Resultat derselben. 
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donensischen Symbol im Gegensatze zu den einzelnen geschicht- 
lich gewordenen und darin widerlegten Irrlehren heisst, aöiaLQirag, 
a&vyxvtoog, ar^iTtroDg, ctvcckkolotog, oder, wie es in den symbol. 
Buchern unsrer Kirche heisst, circa ullam naturarum distan- 
tiam aut alterius in alteram confuaionem ahsorptionemque 
in Christo zu einer Person verbunden und Christus also Gott- 
mensch juxta divinam naturam patri consubstantialis, juxta 
humanam vero nobis höminibus, Christus musste aber 
Gottmenseh sein, d. h. eine göttliche und eine mensch- 
liche Natur haben, um der Mittler zwischen .Gott und den 
Menschen sein zu können. Wenn er nämlich beide wieder ver- 
einigen sollte, musste er durch seine göttliche Natur eben so 
unmittelbar mit Gott, als durch seine menschliche Natur mit 
den Menschen in Verbindung stehen, woraus von selbst hervor- 
geht^ dass zum Bestehen seiner Person als Mittlers eine Natur 
eben so nothwendig ist als die andere, weil jene eben durch 
die Verf)indung beider zu Stande kommt, woraus folgt, was ge- 
sagt wird: Ejuadem periculi res est, in Christo vel divini- 
tatem vel carnem nostri corporis negare, alterum enim 
sine alter nihil spei tribuit ad salutem, Nescit plane vitam 
suam, qui Christum ut verum Deum ita et verum hominem 
ignorat*). — Dieses Vorhandensein der göttlichen und mensch- 
lichen Natur in Christo macht ihn aber nur dadurch geschickt, 
unser Mittler und Erlöser zu sein, dass sie in ihm zu einer 
Person verbunden sind. Wie nämlich die Vermittelung zwischen 
zwei verschiedenen Elementen doch nicht in ihrer Zweiheit besteht, 
sondern darin, dass sie in irgend einem Punkte eins sind, so 
konnte auch Christus vermöge seiner göttlichen und mensch- 
lichen Natur Gott und Mensch doch nur dadurch vereinigen, 



*) Quaeaitum fuit: Secundum quam naturam Christus noatra ait 
juatitiaf Et hac occaaione duo errorea et quidem inter ae pugnantea 
ecclesiaa quasdam perturbarunt, Una enim para aenait, Chriatum 
tantummodo aecundum divinam naturam ease noatram ju^titiam , ai , 
videlicet illa per fidem in nobia habitat; contra hanc opinionem alii 
quidam aaaeruerunt^ Chriatum eaae noatram juatitiam eoram Deo dun- 
taxat aecundum humanam naturam. Ad refellendum utrumque errorem 
credimuaj docemua et confitemur unanimiter^ quod Christus vere ait 
noatra juatitia, aed tarnen neque aecundum aolam divinam naturam^ 
neque aecundum aolam humanam naturam, aed totua Chriatua aecundum 
utramque naturam. 
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dass jene beiden Naturen in ihm auch wirklich eins waren. 
So bekommt der Begriff des Mittlerwesens Christi seine Vollen- 
dung in der Lehre von der Einheit, der Person, ohne welche 
die beiden. Naturen unnütz waren. Wie aber Christus überhaupt 
uns nur dadurch das werden konnte und wurde, was er uns 
werden sollte und war, dass er bereits vollständig war und 
hatte, was wir durch ihn werden und empfangen sollten, so 
konnte er auch nur unter der Bedingung die Menschen mit 
Gott wiedervereinigen, dass sie in seiner Person bereits faktisch 
vereinigt waren*). Diese Vereinigung der beiden Naturen in 
Christo zu einer Person als das Hauptprincip der Erlöseriahig- 
keit Christi hervorgehoben zu habea, ist in neuerer Zeit vor 
allem das Verdienst des Thomasius, der in seiner auf christo- 
logischen Grundlagen erbauten Dogmatik sich folgendermass^n 
darüber ausspricht: „Niemals unterscheidet der Erlöser in seinen 
Aussagen über sich zwischen menschlichem und göttlichem Wesen, 
nirgends findet sich eine Stelle, die etwas aussagte über das 
Verhältniss göttlicher und menschlicher Natur in ihm, nirgends 
eine Spur von einer Duplicität des Bewusstseins, von einem zwie- 
fachen Ich, von einem Unterschiede des göttlichen und mensch- 
lichen Lebens, göttlichen und menschlichen Willens (auch 
Matth. XXVI, 39 nicht) und eben so wenig von einer zwie- 
fachen Reihe nebeneinander herlaufender Acte, von denen etwa 
die einen an dem göttlichen, die andern an dem menschlichen 
in ihm ihr Princip hätten, es ist durchweg ein einheitliches 
Bewusstsein, ein* gottmenschliches Leben, eine gottmenschlicbe 
Persönlichkeit und der eine fleischgewordene Logos!" Das- 
selbe drücken die altkirchlichen Dogmatiker in folgenden Worten 
aus: Non est alius Deus et aliua homo in Christo j sed 
ipse est Deus, qui et homo nee per nudam quandam 



*) In der Einheit der Person Christi liegt uns die Erlösung 
^und Versöhnung bereits factisch vollzogen vor, als Möglicbkeits- 
grund und Bürgschaft dafür, dass sie sich eben so auch an uns 
vollziehen werde, wie ja überhaupt das Eigenthümliche in der Per- 
son unsres göttlichen Erlösers darin besteht, dass, wie die Keime 
zu aller Heilsentwickelung, so auch das unerreichbare Ziel der 
Vollendung, endlich aber auch die rechte Wegführung uns in ihm 
gegeben, er überhaupt das Alles in Allem unsers Heiles ist, wie es 
heisst Job. XIV, 6: Jycb ^i^l rj odoSf 7j äXi^d'sia nal ij JwtJ. 
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7taQa6taaiv duqe iUae naturae conjnnctae sunt, sed per 
tntimam nsQt^xdqrjCiv unus d'eavd'QcuTcog, quod veter es declarant 
exemplo ferri igniti et corporis animatL Wie wir aber 
neben der Zweibeit der Naturen die Einheit der Person be- 
hauptet haben, so hebt auch die. Einheit der Person die Zwei- 
beit der Naturen nicht auf, welche sich vielmehr im Wesen 
Christi ergänzen und erst zusammen ihn zum Mittler machen. 
Wie also beides dazugehörte, ihn fähig zu machen, unser Erlöser 
zu sein, Zweibeit der Naturen und Verbindung derselben zu 
einer Persofi, so hat man auch jedes von beiden der entgegen- 
gesetzten Ketzerei entgegen zu halten, der Irrlehre des Nestorius 
also entgegen zu halten die Einheit der Person (denn bei einer 
blossen (Switpua bleiben die beiden Naturen, wenn auch noch 
so nahe neben einander bestehend, dennoch getrennt und fallen 
auseinander), dem Apollinaris die Selbständigkeit der beiden 
Naturen (aus denen bei einer övyivtsig derselben ein drittes ge- 
wordeii wäre, das weder göttliches noch menschliches wäre, 
Christus also weder mit Gott noch mit der Menschheit in Ver- 
bindung stände und daher nicht föhig wäre, Mittler zwischen 
beiden zu sein). 

4. Die beiden Stände Christi. 

§. 55. Christus hatte bei dem Vater eine Herrlichkeit, ehe 
denn der Erde Grund gelegt war, aber aus Gehorsam gegen 
Gott und aus Liebe zu den Menschen, den beiden Haupttrieb- 
kräften seines Erlöserlebens, entäusserte er sich derselben frei- 
willig, indem er Mensch wurde in der Absicht, uns zu erlösen. 

§. 56. Der Stand der Erniedrigung wird mit den Worten 
beschrieben: iv iioQ(p^ d'eoy vtcccqjjchv ovx a^nccyiiov fjyi^afXTo 
To bIvcci ha -d-fw*), d. h. er hielt die ihm ursprünglich eigen- 
tbümlicbe Herrlichkeit nicht selbstsüchtig fest, sondern gab sie 
freiwillig dahin, die ihm Niemand hätte rauben, wenn er sie 
eben nicht aus Selbstverleugnung dahingegeben hatte. Darnach 



^) Melanchthon : Quum mUaua essetj ut ohediret Deo . in paaaione, 
non est usus sua potentia contra suam vocaiionem. Eben so begierig 
als der Räuber auf fremdes Gut losfahrt, eben so selbstver- 
leugnend hat Christus auf sein Eigenthum verzichtet. Es ist also ein 
dreifacher Gegensatz zu beachten und das Ganze als eine umge- 
kehrte -Proportion aufzulösen. 
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bestand die Erniedrigung Christi, die im höchsten Sinne des 
Wortes Selbsterniediigung war, nicht in einem Verluste seiner ur- 
sprünglichen Herrlichkeit, zu dem er sich wirklich leidend verhalten 
hätte, also auch nicht in einer vollständigen Ablegung derselben, 
durch die er sich der Mög]i(;hkeit einer jederzeitigen Wiederan- 
nahme ^derselben begeben hätte, vielmehr in einem für die Zeit seines 
Erdenlebens übernommenen freiwilligen Verzichtleisten auf die ihm 
eigenthümliche Herrlichkeit Als solches wird sie auch bezeichnet 
in den Worten l^kv^azv iavxov^ worin besonders die FreiwilUg- 
keit und Selbständigkeit derselben hervorgehoben wjpl, so wie in 
2 Cor. Vin, 9 : dt ^jtiag iTrr©;^« utf« itkoimoi^ o>v, worin der Gedanke 
enthalten ist, er sei reich gewesen auch wähi*end seiner Armuth, 
weil er in jedem Augenblicke seine HerrUchkeit wieder an- 
nehmen konnte, deren er sich für die Zeit seines Erdenlebens 
freiwillig enthielt 

§. 57. Die Erniedrigung Christi beginnt mit seiner Ge- 
burt, geht durch sein ganzes Erdenleben zunehmend hindurch 
und erreicht ihren tiefsten Grad im Kreuzestode, worin sie in 
Erhöhung umschlägt*). Gott hat Christum erhöhet, weil er sich 
erniedrigt hatte dto xal o %ioq aixov vTtsQV'tifcoaEv, Act VIII, 33: 
iv xri ta7tziv(ä(SBi ccvzov rj KQiaig avTov tjQ'd'rj. Quum humilia- 
tus fuity statim Judicium ejus sublatum est. Die Erhöhung 
ChrisU, zu der ihm Gott verhalf, ist also der Lohn dafür, dass 
er sich erniedrigt hatte, und er geniesst jetzt im Stande seiner 
Erhöhung die Früchte seiner Arbeit im Stande seiner Ernie- 
drigung. Alles, wa^ im Reiche Gottes geschieht, die Siege, die 
es feiert, sind doch nur die Wirkung dessen, was er in seinem 
Erdenleben vollbracht hat, die Freudenernte nach der Thränen- 
saat, in deren Leitung und Beaufsichtigung vom Himmel herab 
nun seine Erquickung best<;ht; kann es doch in der That für 
ihn keine höhere Freude geben, als zu sehen, wie von den allen, 
die er sich durch sein Leiden und Sterben erworben» hat, 
immer mehrere herzugeführt und die Früchte seines Erlöserlebens 
immer allgemeiner werden, wie er selbst vor seinen Leiden 
vorausgesagt hat, Job. XII, 32: jcay» Vciv vtf^o^w l^ rr(g yrig 



^) Obedientia CJiriati in primo atatim incarnationia motnento 
coepta duravit per totam vitarrij sed in ohlatione illa in cruce peracta 
auam quasi Stxfiijv ae tsXsIodgiv est aortita, Job. Gerhard. 
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ivavrag ikxvaoa TtQog i(iavtov, vgl. Jes. LIII^ 10. 11. Die. Herr- 
lichkeit, welche Christas durch seine Erhöhung eingenommen 
hat, ist ganz gleich derjenigen, welche er von seiner Erschei- 
nung auf Erden inne hatte und also sein Leben auf Erden 
nur eine kurze Unterbrechung in seiner immerwährenden Herr- 
lichkeit, wie er auch im neuen Testamente dargestellt wird als 
der, der, eigentlich im Himmel seiend, nachdem er denselben 
verlassen, wieder dahin zurückgekehrt ist^ Joh. 10, 13: xol 
ovdslg ctvaßißrj%ev Big tov ovqavov sl firf o ix tov ovqavov 
(israßag, o vlog tov ccv^Qcmov o cav iv t& ovQav&. 

§. 58. Man zählt gewöhnlich fünf Stufen der Erniedrigung 
Christi. Diese sind 1. seine Geburt, denn er wird auf der 
Reise, in einem Stalle geboren. Eine arme Jungfrau ist seine 
Mutter, und er inuss noch dazu in zarter Kindheit fliehen, so- 
dass wir eigentlich in demjenigen, was sich bei seiner Geburt 
und in den Umständen, unter welchen diese selbst sich zuträgt, 
ein Bild seines ganzen Erdenlebens vor uns haben. Von da nimmt 
seine Erniedrigung stufenweise zu. Mit seinem Alter werden 
auch seine Leiden grösser. Der Hass und die Feindschaft seiner 
Feinde, die sich nicht helfen lassen wollen, der irdische kin- 
dische Sinn seiner Jünger, die, obgleich er es ihnen immer 
von Neuem gesagt hatte, dass er nicht gekommen sei, sich 
dienen zu lassen, sondern zu dienen und zu geben sein Leben 
zu einer Versöhnung für viele, noch in den letzten Augenblicken 
seines Erdenlebens ihn fragten, ob er nicht bald aufrichten 
würde das Reich Israel, waren es, die ihm schon vor seinem 
Leiden das tiefste Seelenleiden bereiteten. „So wurde ihm jeder 
Widerstand, der ihm während seines thätigen Lebens widerfuhr, 
jeder Fallstrick der Widersacher, aber auch nicht minder die 
Gleichgültigkeit, mit der viele an ihm vorübergingen, zum Leiden, 
weil er darin die Sünde der Welt mitfühlte und also trug, 
welches Leiden ilm durch sein ganzes Erdenleben begleitete.'^ 
Seine Armuth während seines Erdenlebens beschi*elbt er uns 
Matth. VUI, 20: at akcmeKsg gxokeovg ?xovOt xal rix Ttersivce. tov 
ovQavov KccTaOTirivtoaeig, 6 de viog tov ccvd'QCOTtov ov% Mxh tcov 
Tviv Ksq>aXriv x^/v]^, vgl. 2 Cor. VHI, 9. 2. Sein eigentliches 
Leiden. Dasselbe beginnt in dem Augenblicke, als er seine 
letzte Reise nach Jerusalem antritt: Luc. XVUI, 31: TtaQakaßoav 
Tovg ddÖBita bItcb TtQog airtovg* Idov ccvcißalvofiev slg [IsQOöokvfia 
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Koi tsksa^i^asTcci nivtava ysy^apniiva k. t, L Jesus Christus litt aber 
freiwillig; die Stelle, worin er selbst die .Freiwilligkeit seines 
Leidens bezeugt, Matth. XXYI, 53: ^o^Blg, oxi oi övvaiiai a^n 
TtüQccKalEaai Tov naxiqa \/lov xal Tta^aüxricu fioi x. t, A., ja er 
freute sich zu leiden, weil er dadurch, wozu er auf Erden er- 
schienen war, den Willen seines himmlisdien Vaters voll- 
bringen, die Welt erlösen und zu seiner himmlischen Herrlich- 
keit zurückkehren konnte,, und nannte, well er in seinem Leiden 
erst recht in seinem welterlösenden Wirken erschien und die 
Liebe Gottes zur sündigen Menschheit bethatigt^, dasselbe seine 
und seines Vaters Verkläi*ung, denn so sagte er, nachdem 
Judas ziu* Vollendung seiner schwarzen That hinausgegangen war 
und er das Werk seiner Gefangennehmung im Gange wusste, 
Job. XIV, 31: vvv iSo^aö&rj o viog rov~ av^qdnov Kai o ^log 
ido^dad^ iv ccvtSi, Diese Freiwilligkeit seines Leidens ist nach 
unsrei* Meinung am deutlichsten ausgesprochen in den Worten: 
XQtöxog iavta otrx iJQeöBv^ in welcher Stelle er seiner ganzen 
PersönHchkeit nach als derjenige dargestellt wird, der nicht, wie 
Petrus ihm anrieth, seine irdischen individuellen Interessen in 
den Vordergrund stellte, vielmehi* dieselben dem Willen seines 
Vaters und den weit höheren Interessen seines Reiches unter- 
ordnete, ohne sich damit im Geringsten Zwang anzuthun, son- 
dern darin nur dem innersten Drange seines Wesens Folge 
leistend, er, der es seine Speise nannte, dass er thue den 
Willen des, der ihn gesandt habe, und vollende sein Werk, der 
in keinem Augenblicke seine Interessen von denen des Reiches 
Gottes trennte, sondern der mit all seinem Denken, Wollen und 
Thun in dem Willen seines himmlischen Vaters aufgingt). Zuni 
vollen Verständniss der Freiwilligkeit des Leidens Christi werden 
wir 'aber erst gelangen und den Grund derselben vollständig 
erkennen, wenn wir bedenken, dass er das, was er als Sohn 
Gottes ausführte, als Person der heiligen Dreieinigkeit* selbst 
mit beschlossen hatte ^ Leo, epiat 41; Quae ßlius in forma 
servi a paire accepit, eadem in forma Dei etiam ipse 
ordinavit „der Wille des Vaters ist ja auch der Wille des 



*) So dient auch die Stelle über die Erniedrignng und Erhöhung 
Christi Phil. 11, 6 — 11. ihrem nächsten Zwecke nach dazu, uns 
Christum als Vorbild der Selbstverleugnung darzustellen. 
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Sohnes, jener Wille ist nicht ein anderer als dieser. Es ist 
wohl ein Unterschied, aber ein sdtcher, der eben so unmittel- 
bar als er sich set2t, sich auch aufhebt So wie die Subjecte 
oder Personen gesetzt sind, so sind sie auch in^ einander, wie 
schon auf dem Standpunkte des Glaubens Niemand x an Gott als 
den Vater denken kann, ohne an den Sohn zu denken, dessen 
Vater er ist, so ist auch Gott nicht Sohn, ohne Vater zu sein, 
obgleich der Sohn nicht der Vater ist'' Die Verwandtschaft oder 
vielmehr Einheit des Vaters und Sohnes als Personen der hei- 
ligen Dreieinigkeit ist der tiefste Grund ihrer Uebereinstimmung. 
Darnach sind und wirken die göttlichen Personen, wie schon 
Augustin sagt, in se invicem, d. h. einander einschliessend und 
sich in ihren Wünschen und Plänen, also auch im Werke der 
Erlösung in Bezug auf Beschluss und Ausführung desselben 
entgegenkommend, im innigsten Einverständnisse mit einander. 
So schliesst der Gehorsam*), den der Sohn in der Ausführung 
des Erlösungswerkes leistete, das Mitbeschliessen und Einwilligen 
desselben nicht aus, sondern ein; dass aber der Wille Gottes und 
Christi darin übereinstimmten und sich entgegenkamen, beruht 
eben darauf, dass beide einander nicht entgegengesetzt, sondern 
sich durchdringende und einander einschliessende Personen des 
einen göttlichen Wesens sind, b, geduldig. Wegen seiner Ge- 
duld im Leiden vergleicht ihn der Evangelist im a. T. Jes. LUI, 7. 
mit einem Lamme und der Apostel Petrus beschreibt dieselbe 
1. ep. II, 23: XoiöoQOV(iBvog ovn icvriXoMQSi 7caa%Giv ovx ijTC' 
dksi; die Geduld ist aber eigentlich nur die Consequenz der 
Freiwilligkeit und ergiebt sich aus dieser von selbst, dennoch 
ist sie auch umgekehrt erst der rechte Beweis und die Bestä- 
tigung jener, so dass also erst beide zusammen das Leiden 
Christi als ein freies und selbständiges bezeichnen, c. mit vollem 
Bewusstsein. Man reichte ihm ein betäubendes Getränk, aber 
er nahm es nicht an, weil er sein welterlösendes Leiden mit 
vollem Bewusstsein durchkämpfen wollte. Dass er aber auch 
wirklich mit vollem Bewusstsein litt, erkennen wir aus den 



*) Gehorsam ist überhaupt eine Thätigkeit des Willens, und 
zwar diejenige, vermöge deren der eine sich nach dem Willen eines 
andern bestimmt. Eben dass der Gehorsam durch das Medium des 
Willens sich volkieht, unterscheidet ihn vom Zwange. 

6 
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sieben Kreuzesworten, deren jedes anzeigt, welchen Grad das 
Leiden in dem entsprechenden Augenblicke erreicht hat. d. un- 
* schuldig, und zwar darum, weil er nie in eine Sünde gewilligt 
hatte. Sein Leiden war also nicht Strafe eigener Sunden, son- 
dern freiwillig für uns übernommenes Selbstopfer, e. für uns. 
Um seinetwillen brauchte Christus nicht auf die Erde herab zu 
kommen, alle Leiden dieses Erdenlebens und zuletzt den Tod 
erdulden; er besass, was er dadurch erwarb, das göttliche 
Wohlgefallen als sein ursprüngliches und unverletztes Eigenthum ; 
aber er erwarb es noch einmal, um es uns schenken zu 
können*). Daher auch in der That sein Leiden, so wie alle 
Thatsachen seines Erlöserlebens erst dann einen Sinn für uns 
haben, wenn wir sie als für uns geschehen betrachten. Omnia 
pro nobisy das ist der Satz, von welchem aus erst die Be- 
deutung seines Erlöserlebens sich uns erschliesst und richtig 
von uns verstanden werden kann. Umgekehrt, konnte Christus 
für uns .leiden nur deshalb, weil er für sich nicht zu leiden 
brauchte, Job. III» 8: rikd-ev Xva ÜQrj ricg a^aQxlag xal aiiaQtla 
iv avxSi oijK iatkv , 3. seine Kreuzigung, 4. sein Tod, 5. sein 

Begräbniss. 

§. 59. Nachdem Christus in der Erniedrigung auf fünf 

Stufen herabgestiegen ist, steigt er in der Erhöhung ebenfalls 
auf fünf Stufen wieder herauf. Diese sind aber 1. die Höllen- 
fahrt, deren wahre Bedeutung darin besteht, dass Christus, dem 
Geiste nach bereits wieder in's Leben zurückgekehrt, dem Leibe 
nach noch im Grabe ruhend ('&avat(o^elg (liv öocquI, fwoTroti/Oclj 
ÖS Ttvsvfiau) unmittelbar vor seiner Auferstehung dem Geiste 
nach {iv ©) das Reich der Geister betrat, um auch denen, die, 
bevor er als Erlöser auf Erden erschien, von der Erde abge- 
schieden waren**), sich als Erlöser erkennen zu geben. Die 
sedes hujus doctrinae sind 1 Petr. III, 18 — 20: XQicrog 



*) ChrUtua duplici nomine regnum coelorum obtinet, haereditate 
acilicet patrU et merito passionia; altero ipae contentua eat, alterum 
nohia donat, 

**) Deacenaum ad inferoa intelligunt quidam de vi et virtute mortia 
Chriati ad defunctoa etiam promanante. So richtig dieser Satz ist, 
so selbstverständlich ist er; aber es kommt eben darauf an, worin 
diese via et virtua besteht, welche der Tod Christi durch die Höllen- 
fahrt auch auf die defunctoa ausgeübt hat. 
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itQoöaydyTj r& d'S^' d-ccvatm^slg (isv aa^xl, ^ooonoiTid'slg di 
Ttvevfiari, iv <o xal tolg iv q>vkaxfi Tcvevficcat TtoQSvd'Elg inrjQv^ev 
oi7tet,d"iq6a6l Ttote. IV, 6: elg tovro xal VBXQolg Bvrjyy^^^^^V'' '■v^ 
KQt^&av fisv xctrcc avd-QtüTCovg aaQxl, ^wsi di Kata d'Bov tvvbv- 
(liXTt, Eph. rV, 9: zo Sh avißri ti iariv, sl fity ort xal xarißrj 
TtQmov eig rcc xavmeQci fiiQi] rrjg yrjg. Aus diesen drei Stellen 
geht hervor a. dass die Höllenfahrt ein Theil, genauer die erste 
noch unsichtbare Stufe der Erhöhung ist; b, dass sie unmittelbar 
vor seiner Auferstehung geschah. So dunkel uns übrigens diese 
erste That des Erlösers nach seinen überwindenden Leiden auch 
sein mag, so steht uns über dieselbe doch c. so viel fest, dass 
sie nicht ein Leiden, sondern eine That Christi war, dass er 
demnach nicht als Ueberwundener, sondern als der, ' welcher 
bereits überwunden hatte, das Tod|;enreich betrat*). Der Ort, 
wohin er die Höllenfahrt unternahm und der eben als Ort etwas 
Räumliches und Physisches ist, wird in der bereits oben ange- 
führten Beweisstelle bezeichnet als ri xaTcotf^a iieQi} rrig yrig, 
womit unmöglich der Ort der Verdammten gemeint sein kann, 
weil, ehe durch Christus die Weltkrisis eintrat, es noch gar 
keine Verdammten gegeben haben kann, vielmehr der Bergungs- 
ort abgeschiedener Geister, die in einem Zwischenzustande zwischen 
Todwund Leben noch ihres Endurlheils harrten. Daraus ergiebt 
sich zuletzt über den Zweck der Höllenfahrt so viel, dass sie 
nicht zur Zerstörung des Reiches des Bösen unternommen wurde, 
welche erst zur Zeit der Vollendung des Gottesreiches erfolgen 
wird, sondern um den vor Christi Erdenleben abgeschiedenen 
die allen Menschen, die gelebt haben, leben und leben werden, 
bestimmte Heilsbotschaft der Erlösung nahe zu bringen, damit 
auch sie sich entscheiden könnten. Gewiss sendet Chiistus 
auch jetzt noch Geister unter die Geister der ohne Christum 
gestorbenen und noch sterbenden, die ihnen nachträglich das 
Evangelium nahebringen und sie dadurch zur Entscheidung ver- 



*) Das ist auch die Ansicht des Bellarminus, welcher in seinem 
liber de Christo über den descensus ad inferoa folgendermassen sich 
ausspricht : Omnes patres , qui descensum Christi ad inferos deseribunt, 
describunt ut descensum vietoris imo triumphatoris, non ut rei^ nee ullo 
modo indicant, Christum aJiquid pasavm esse in inferno. 

6* 
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anlassen sollen, wie er noch taglich seine Boten zu den Heiden 
aussendet, um sie für das Evangelium zu gewinnen, zugleich 
ein Beweis für die universale Bestimmung des Gottesreiches, in 
das nicht allein die nach ihm lebenden, sondern auch die Geister 
der vor ihm abgeschiedenen und noch jetzt ohne ihn abschei- 
denden aufgenommen werden sollen. 2. Die Auferstehung. 
Dieselbe kann man, nach der oben angegebenen aus seiner Indi- 
viduaUtat als Gottessohnes von selbst sich ergebenden doppelten 
Anschauungsmöglichkeit Christi ansehen, als geschehen entweder 
durch die Macht des Vaters, Rom. VI, 4: riyiq^ri XQustog Ix 
vexQav dtcc rrjg do^tjg roi) TtavQog oder aus eigener Kraft, vi 
propria divinae suae naturae, insofern ihm nämlich Gott ge- 
geben hatte, in dem ungetheilten göttlichen Wesen auch die 
Auferstehungskraft zu haben, in ihm selber, wie er von sich 
sagt Job. XI, 25: iysa üini fj civacraai.g xal rj ^(orj. Die mora- 
lische Möglichkeit der Auferstehung Christi beruht aber darauf, 
dass er den Tod nicht gezwungen erlitt, weil er allein von 
allen vom Weibe geborenen sich von der Sünde frei erhalten 
und ihm also nicht zum Sclaven ergeben hatte, sondern ihn 
freiwillig' auf sich nahm als Strafe für unsre Sünden, woraus 
eben folgt, dass er sich in jedem Augenblicke desselben wieder 
entledigen konnte'^), wie er von sich sagt Job. X, 18: ovdüg 

iliccvrov' i^ovolav ^xod d^elvai, avrijVj xofl i^ovölav ^x^ ndhv 
Xttßslv avrrjv. Weil überhaupt nicht Christus den Tod erlitt, 
sondern eigentlich der Tod ihn erhtt, so hat im Tode Christi 
nicht* der Tod Christum, sondern Christus den Tod überwunden. 
Er überwand ihn aber thatsachlich und zeigte, dass er ihn über- 
wunden hatte durch die Auferstehung, über welche den Tod 
überwindende Kraft des Todes Christi in Bezug auf das eben- 
gesagle Marheinecke trefflich bemerkt: ,J[m Sterben Christi ver- 
einigt das Leben sich mit dem Tode, das Licht mit der Finster- 
niss; so wird durch das Leben der Tod, durch das Licht die 
Finstemiss gerichtet, denn unmöglich kann der Tod bleiben, 
wenn das Leben in ihm erscheint, noch die Finsterniss, wenn 
das Licht. Ab^r indem dieser Tod freiwillig übernommen ist 



*) Act. n, 24: TUJcd'OTi o'ö% f^v dvvavbv KQCceHad'aucc^Tbv ^6 
Tov d'avdvov. 
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zu dem Zwecke, den Tod zu tödten, ü. h. ihm alle Schrecken 
zu nehmen, so ist er der erlösende Tod und darin, dass darin 
entgegengesetztes sich zusammenschliesst, Tod und neues Leben, 
oder er der Tod des Gottmenschen ist, ist auch schon die Un- 
möglichkeit enthalten, dass es dabei bleibe. Aus solcher Er- 
niedrigung und^ Entfremdung, da sie keine rein passive, sondern 
zugleich That des Gottmenschen ist, nimmt er sich wieder zu- 
rück, und das ist die Nothwendigkeit seiner Auferstehung." — 
Ihrer Bedeutung im Heilsganzen nach ist aber die Auferstehung 
Christi a. die stärkste Bekräftigung unsres Glaubens an 
ihn als den Sohn Gottes und unsren Erlöser, wie es auch 
heisst Act. XVII, 31 : 7tl(Suv TtaquGyßav naßiv ccvaarrjöctg avrov ix 
vBKQ&v und Böm. I, 4: tov oQiod'ivTog vtov d-sov i| avadtdaecog 
vexQ&v. Dadurch, dass er ihn auferweckte, hat sich Gott nämlich 
feierlich zu dem Gekreuzigten bekannt und erklärt, d^ss er wirk- 
lich sein Sohn und unser Erlöser 'sei, zu unaussprechlicher ewiger 
Freude für diejenigen, welche sich zu ihm bekannt, zum Ge- 
richte über diejenigen, welche ihn verworfen hatten, ein Antrieb 
zur Entscheidung für alle diejenigen, welche -noch unentscliieden 
waren, ob sie ihn wählen sollten oder nicht, in welcher drei- 
fachen Eigenschaft die Thatsache der. Auferstehung Christi durch 
alle Zeiten der christhchen Kirche hindurch fortwirkt. Insofern 
aber die Auferstehung . Christi die stärkste Bekräftigung dessen 
jist, dass Jesus Christus der Sohn Gottes und unser Erlöser ist, 
ist sie zugleich die Bürgschaft des Sieges des Evangeliums für 
alle nachfolgenden Zeiten, der eine, über den Erfolg seines 
Wirkens bis über die äussersten Grenzen desselben hinaus ent- 
scheidende Ursieg, in dem alle späteren Siege desselben keim- 
artig enthalten sind und zu dem sie sich als dessen Vollzug 
verhalten. Das Reich Gottes bewegt sich überhaupt nicht stetig, 
sondern in bestimmten Abschnitten vorwärts, deren jeder mit 
einer gottgewirkten Urthatsache beginnt, welche die Fülle der 
ganzen nachfolgenden dadurch hervorgerufenen Entwickelung in 
sich trägt. Initium est pignua conaummationis , das ist der 
Kanon, nach welchem die verschiedenen Perioden des Reiches 
Gottes verlaufen, und zwar so, dass die Aufgabe jeder einzelneu 
derselben in der Auskaufung des in der göttlichen Urthatsache, 
mit der sie anhebt, gegebenen Inhaltes besteht, wornach gleich- 
falls wieder mit einer solchen den Inhalt einer ganzen Periode 
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saimnen bilden das eine grosse Erlösungswerk Christi, so dass 
man, wenn man Christum nach dem ganzen Umfange seines 
Wirkens bezeichnen will, eigentlich sagen muss: Ich glaube an 
Christum, den gestorbenen und auferstandenen, Rom. IV, 25: og 
•TtaQsdo'd'ri dict ta TtaQaTcrd^axa fj^mv xal rjyi^d'fi dta ti/v 

62. Christus konnte und wollte, wenn man so sagen darf, 
eigentlich unmittelbar nach seiner Auferstehung gegen Himmel 
fahren, wie er Job. XX, 17. zur Maria Magdalena spricht: (iri 
fiov anrov, ovTtG) yicQ itvccßißfixa slg tov ovQccvoVf d. h. ich bin 
eben im Begriff, werde gleich gen Himmel fahren (Christus a 
resurrectione statim conttndit ad coelum. Bengel, Onom.) 
Aber er blieb noch vierzig Tage auf Erden und zwar aus Liebe 
zu seinen Jüngern^ um sie allmählig von sich' zu entwöhnen 
und an seine geistige Nähe zu gewöhnen. Die Das^sform 
Christi war aber nach «einer Auferstehung eine ganz andere als 
vor seiner Auferstehung und zwar 1. in Bezug auf seinen Leib: 
Vor seiner Auferstehung, hatte er einen irdischen, nach seiner 
Auferstehung einen verklärten, himmlischen Leib {a&fia ijtov- 
Qciviov), der an Raum und Materie nicht gebunden war und ver- 
möge dessen ihm alle Sphären der Schöpfung schrankenlos offen 
standen; 2. in Bezug auf sein Erdenleben: Vor seiner Aufer- 
stehung war er bleibend auf der Erde, nach seiner Auferstehung 
war sein Leben auf Erden e\n unterbrochenes, er hatte bereits 
vermöge seines verklärten Leibes von der Totahtät des Univer- 
sums Besitz genommen und machte nur noch zuweilen die Erde 
zu seinem beschränkten Aufenthaltsorte; 3. in Bezug auf sein 



*) Diese Zusammengehörigkeit des Todes und der Auferstehung 
Christi zu seinem ErlÖsungs werke ist in der alten Kirche sehr 
passend durch die Eintheilung des Passah in ein ndaxcc ctavQcoatfiov 
und nddxcc ävccataaifiov ausgedrückt worden, wornach also das Passah 
die Feier sowohl des Todes als der Auferstehung Christi in sich 
schloss und in beiden überhaupt das grosse Erlösungsfest gefeiert 
wurde. Der Charfreitag hat eben so wenig einen Werth ohne das 
Osterfest, als das Osterfest ohne den Charfreitag; beide ergänzen 
sich; daher auch in den öffentlichen Verkündigungen an diesen 
Tagen von dem einen auf den andern hinübergeschaut werden muss, 
damit die Bedeutung eines jeden und der Zusammenhang beider 
den Gemeinen verständlich werde. 
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Verhältniss zu seinen Jüngern: Vor seiner Auferstehung war er 
immer bei ihnen, nach derselben erschien er ihnen nur noch 
zuweilen. Man zählt im Ganzen sechs Erscheinungen, in denen 
er sich den Jüngern als der Auferstandene zu erkennen ge- 
geben hat: dreimal am Auferstehungstage, am Morgen den drei 
Weibern und Petrus, Nachmittags den zwei Jüngern auf dem 
Wege nach Emmahus, Abends den Jüngern zu Jerusalem, da 
sie bei verschlossenen Thüren versammelt waren, 4. acht Tage 
später, als Thomas dabei war, 5. den sechs Jüngern beim 
Fischzuge, 6. fünfhundert Jüngern auf einmal. Paulus zählt 
die Erscheinungen des Auferstandenen, wenngleich in einiger- 
massen anderer Ordnung, der Reihe nach auf und rechnet die 
Erscheinung Christi bei seiner Bekehrung als die letzte hinzu, 
1 Cor. XV, 3 — 10: ©gp'^t^ (seil, b iys^d'slg X^idrog) Xi^9Pa, elta 
Tolg ddÖBTca, ^Ttsira &(pd"rj inav(o nsvraxoaioig aSekq)oig iq)d7ta^, 
iTteitcc &q)d"ri 'Iax(oß(p, elra xolg cc7to<St6Xoig naiSiVy M(Syjurov 
TcdvTCDv üiSTceQsl t& iTtTQco^atLj &(pd'ri xifioL Diese Erschei- 

« nungen nach seiner Auferstehung bei seinen Jüngern benutzte 
Christus abef: 1. um mit ihnen zu reden vom Gottesreiche, 
Act. I, 3: kiyoDV rcc tc^qI xrig ßaavXeiag tov d'eov, 2. um sie zu 
stärken im Glauben an seine geistige Nähe, Matth. XXVIII, 20: 
xal Idov iyi} fieß"' vfi&v «xqi rrjg (SwtelBiag tov cclm/og<, 3. um 
sie einzuführen in den geheimnissvollen Zusammenhang zwischen 
Weissagung und Erfüllung, Luc. XXIV, 26: ov^l ravta Uet 
Tta^eiv tov XQiatov xofl elgeXd'slv eig rt/v do^av ccvtov .... 
xal aQ^diiEvog dno Mcovaeoag xal ino navtcov t&v Ttqofptftuiv 
dirjQ^ivevBv ccvtotg iv ni(Saig tcilg yQOKpcclg tcc JtB^l aitov, vgl. 
V. 44 — 47: ovtoi bIöiv ot koyot ovg ikcckrjöa TtQog viiag Irt &v 
avv Äjutv ow ÖEi TckrjQoad^vcit Tcdvra tcc yByQUfifiivcc iv ta vojhq) 
McüvaBtog tcccI TtQOtptjtccig jcal il^akfioig tvbqI ifiov .... rote 

s dtijvoL^Bv avtav tov vovv tov (Svvlevcci, tag yQag>ccg xal bItvbv 
avtolg' ovtG} yiyqciTtxai nca ovtco x. r. k. Er wies ihnen also 
nach, wie in allen Thatsachen seines Erlöserlebens Weissagungen 
des a. T. sich erfüllt hätten, worin zugleich für sie der stille 
Vorwurf lag, dass, wenn sie nur die Schiiflen des a. T. gelesen 
hätten, sie über die jüngsten Ereignisse nicht unruhig geworden 
wären, weil sie darin nur das ruhige Sicherfüllen einer Weissagung 
nach der andern erkannt hätten, 4. ihnen zu verheissen die 
Sendung des heiligen Geistes, Act. I, 4. 5: xal (SvvaUio^LBvog 
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TtteQvjyysvXBv avrolg ceno *^Ieqo6oXvii(Ov firj xaqlitC^ai ^ alXu 
TtBQifiivEiv rrfv inayysklccv rov natQog, vgl. 8. X'^il^Bß^s övrctfiiv 
tov inskd'ovrog ccylov Ttvsvfiatog icp vfiag, 

§. 63. Die herrlichen vierzig Auferstebungstage bilden gleich- 
sam den Uebergang von seinem Erniedrigtsein zu seinem Er- 
höhlsein, und die dritte Stufe seiner Erhöhung, die Himmelfahrt, 
ist eigentlich nur der äusserste Vollzug und der vollkommenste 
Ausdruck der Auferstehung*). 

§. 64, Christus konnte gen Himmel fahren, weil er vom 
Himmel gekommen, der Himmel eigentlich seine Heimath war, aus 
welcher er zum Zwecke seines Erlösungswerkes herabgekommen 
war und wohin er demgemäss nach dessen Vollendung wieder 
zurückkehrte, wie es heisst Job. HI, 13: ovöslg itvaßißrjitev elg 
tov ovQavov, el firj o ix rov ovQavov Kccraßccg o vtog rov 
av&qcofjtov o &v iv rm ovqccv&, vgl. XVI, 28: i^rjX^ov nccga 
rov narQog xal ikrjkv^a elg rov KOOfiov nalcv ag>lfiiii rov xodfiov 
Kccl 7t0QBV0(iai, TCQog rov nuriqa. 

§. 65. Christus ist aber gen Himmel gefahren, um alles in 
allem zu erfüllen, wie es heisst Eph. IV, 10: 6 %araßccg\ «v- 
rog i(Sri xorl 6 ivaßccg vTteqavca nccvrcav rav ovquv&v %va 
TcXrigdat] ra Ttavra. Wie er später in der Zerstörung Jerusalems 
den engen Raum zersprengt hat, worin das Reich Gottes sich 
bisher entwickelt hatte, so hat er mit der Himmelfahrt gleich- 
sam die Hütte zerbrochen, in der er auf Erden umhergegangen 
war, und sich zur Schrankenlosigkeit und Allgegenwart empor- 
geschwungen. Daraus folgt zugleich, üass er sich durch seine 
Himmelfahrt nicht von uns entfernt hat, vielmehr uns erst recht 
nahe geworden ist, um so sein Wort an mis erfüllen zu können : 
Matth. XVIII, 20: ov slai 6vo rj rgsig awrjyiiivov elg ro i(iov 
ovo(itt, ixsl bI(ii> iv (ii(fco avr&v, XXVIII, 20: iyoa fisd^ vfi&v 
X. r. L Dadurch zur vierten Stufe seiner Erhöhung, dem 



*) Drum wird auch zuweilen die Zeit zwischen seiner AnfiBr- 
stehuug und Himmelfahrt, ja sogar die Zeit seiner Leiden cd ri^qui 
TJJs ccvaXri'^iaig genannt, eben weil er nur durch seine Leiden hin- 
durch zu seiner himmlischen Herrlichkeit zurückkehren konnte, in 
der That Alles zwischen seiner Auferstehung und Himmelfahrt ge- 
schehende das Factum seiner Erhöhung zum Ziele hatte und eine 
Führung zu demselben war. Auch in Bezug auf seine Leiden spricht 
Christus, dass er die Welt verlasse. 
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Sitzen zur rechten Gottes gelangt, überwacht er den von 
ihm gestifteten Siegeslauf seiner Kirche und vollzieht vermöge des 
heiligen Geistes die Aneignung des darin niedergelegten Heiles 
und dadurch die von ihm während seines Erdenlebens bewirkte 
Möglichkeit der Erfüllung des ganzen Erdkreises mit demselben. 
Weil aber die Wirksamkeit des zur Rechten Gottes erhöhten 
Christus eben darin besteht, durch den heihgen Geist die Con- 
sequenzen seines Erlöserlebens zu vollziehen, so musste die 
erste That desselben nach seiner Erhöhung die Ausgiessung 
des heiligen Geistes sein, dmxh welchen er nun von seiner 
Kirche aus bewirkt, dass das von ihm gestiftete Heil zu allen 
und in allen durchdringe, bis er einst erscheinen wird, um die 
Vollendung dessen, was jetzt sich vollzieht, zu proclamiren, die 
Gerüste, welche zum Aufbau seines Reiches dienten, hinweg 
zu nehmen und auf diese Weise dasselbe glänzend in die Un- 
mittelbarkeit und Erscheinung eintreten zu lassen. 

5. Die drei Mittlerämter Christi. 

§. 66. Indem wir hierauf im Begriffe sind, von der Be- 
trachtung seiner Person zu der seines Werkes überzugehen, so 
bildet für uns die Ueberleitung von dem einen zum andern die 
Lehre von den drei Mittlerämtern Christi als in welchen uns 
Christus nicht mehr ausschliesslich von Seiten seiner Person, 
sondern auch schon einigermassen von Seiten seines Werkes 
vor die Augen tritt. 

§ 67. Die Unvollkommenheit der Lehre von den drei 
Mittlerämtern Christi liegt in ihrer Bildlichkeit, indem eine 
Sache im Bilde doch nie ganz erschöpft werden und man sich 
daher zur vollständigen Erkenntniss derselben nie mit einem 
Bilde begnügen kann, in welcher Beziehung die Lehre von den 
drei Mittlerämtern Cliristi sogar der Ausbildung der Lehre vom 
Werke Christi Abbruch gethan hat, indem man, was eigentlich 
hierher gehörte, bereits unter jener Ueberschrift abgethan zu 
haben und sich daher einer besonderen Entwickelung dieses 
wichtigen Gegenstandes überhoben glaubte. Seinen Entstehungs- 
grund hat dieser bildliche Lehrtropus aber darin, dass darin 
die drei höchsten Aemter des a. T. auf den übergetragen werden, 
der nicht gekommen war, das Gesetz und die Propheten auf- 
zulösen, sondern zu erfüllen, während der Werth oder Nutzen 



92 

desselben, wie schon gesagt, eben darin besteht, dass uns in 
demselben die innige Verbindung zwischen Christi Person und 
Werk, jene in Verbindung mit diesem, in ihrer Bethätigung, 
also recht eigentlich die Zusammengehörigkeit beider nachge- 
wiesen wird, so dass wir demnach durch die Betrachtung des- 
selben naturgemäss von dem einen zu dem andern hinüberge- 
leitet werden. 

§. 68. Das erste Mittleramt Christi ist das prophetische. 
Dasselbe hat Christus vorzugsweise während der drei Jahre 
seines öffentlichen Erlöserlebens, also von seiner Taufe an bis 
zum Antritte seiner Leiden verwaltet. Die Propheten waren 
Mittelspersonen zwischen Gott und den Menschen, von Gott da- 
zu gesandt und mit dem heiligen Geiste ausgerüstet, den Men- 
schen im Gesetz den Willen, im Evangelio'^) die Gnade Gottes 
zu verkündigen. Christus war auch ein Mittler zwischen Gott 
und den Menschen, auch von Gott gesandt, denn er nennt 
Gott oft den, der ihn gesandt hat und mit dem heiligen 
Geiste ausgerüstet, Act X, 38: 6 d'sog ixQiasv ccvrov 
Ttveviictn ctylooy um den Menschen im Gesetz den Willen, im 
Evangelio die Gnade Gottes zu verkündigen. Insofern nun alle 
Eigenschaften der Propheten auf Christum passen, ist er auch 
ein Prophet. Nun fehlt ihm zwar nichts, was den Propheten 
eigenthümhch ist; der eigenthümliche Vorzug des Prophetenthums 
Clu'isti vor dem der übrigen Propheten besteht aber darin, dass 
er auf das, was er verkündigte, nicht auf etwas Fernes und 
Fremdes hinwies, sondern es in seiner Person mitbrachte und 
er ist insofern das Haupt und die Krone aller Propheten, indem 
er von allem, ^as jene nur ankündigten, die Erfüllung war 
und als solcher auch der letzte Prophet, indem, nachdem in 
ihm Weissagung und Erfüllung eins geworden sind, alle Weis- 
sagung in ihm ein Ende hat. In dieser Weise wird das Ver- 
hältniss zwischen Christus und den andern Propheten ange- 
geben: Hehr. I, 1. 2: TtoXvfiEQ&g xol TtoXvrqoTvcDg TtaXcci, kaXrjaag 
tolg TtatQccaLv iv rolg TtQOtpriratg, in iöxciTOv tq)v fjiiBQäv tovroav 
ikdXriaev ijatv iv rc5 vtm. Weil er das, was er verkündigte, 
in seiner Person mitbrachte, war seine Verkündigung wesentlich 



*) Welches für die Propheten zunächst in der Verheissung eines 
zukünftigen Messias bestand. 
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Selbstzeugniss und es bleibt uns daher nur noch übrig, nach 
der Bürgschaft desselben zu fragen. Dieselbe liegt aber zu- 
nächst und vor allem in der Person des von sich zeugenden 
selbst, der mit der Totalität des göttlichen Wesens auch die 
Wahrheit selbständig in sich trägt Wenn wir aber von dieser 
abgeleiteten Wahrheitsquelle auf die ursprüngliche zurückgehen 
wollen, so liegt sie für uns unmittelbar in Gott selbst als dem, 
der ihm gegeben hat, mit der Totalität des göttlichen Wesens 
auch die Wahrheit zu* haben in ihm selber. Auch hier kommt 
die doppelte Möglichkeit der Anschauung Christi als Gottes- 
sohnes in Betracht, wornach wir, insofern wir ihn einerseits als 
den betrachten, der das göttliche Wesen selbständig in sich 
trägt, ihn auch als den selbständigen Inhaber der Wahrheit imd 
demgemäss als den letzten Bürgen und die höchste Auctorität 
seiner Aussage anerkennen, insofern wir ihn aber andrerseits 
von Seiten seiner ursprünglichen Abhängigkeit von Gott be- 
trachten, von ihm bis zu Gott hinauf appelliren, von dem er 
empfangen hat, mit dem vollen göttlichen Wesen auch die 
W^ahrheit zu haben in ihm selber und der daher selbst letztlich 
als Bürge seiner Aussagen einsteht, wie Christus auch selbst 
zur Begründung der Wahrheit seiner Aussage das eine Mal bei 
sich selbst stehen bleibt, als der sie selbständig in sich trage, 
das andere Mal auf Gott hinweist, der sie ihm gegeben habe. 
Die Stelle, worin Christus den Juden dieses Verhältniss zwischen 
der ursprünglichen und abgeleiteten Wahrheitsquelle entwickelt, 
ist Job. VIII, 13 ff.: eiTtov ovv avtoi ot 'lovdaloi' 6v nsql aeccvrov 
fiaQtvQEig* rj ^uqxvqLa öov oijx icxiv ahri^g, 'A7te7iQld"rj o ^Iritsovg 
xofl elnsv avrolg' xofv iyi) (iaQrvQ& tcsqI iiiavtov, cikrj^g iötiv 
fj (laqrvQia (lov' oxi olöoj Tto&ev rik^ov xal nov vitaya' viielg 
öi ovK olöare, Tcod'sv Iqx^C^^ ^^^ ^^^ VTtiyca' v(i€ig xava 
ciqutt TtQlvsTB, iyi» ov xqIvod ovöivcc xal iccv XQlva 
Sh iyä), ri %ql(Sig fi iiiij cckrj^rig iativ' Zu fiovog ovn eifii,, 
ak£ iyoo xal o Ttiiiijfag fie navriQ xal iv r& voftco dh rc5 vficri^G» 
yiyqaTtrcci' ort 6vo ccvd-qtaTCoav fj fuxqtvqla ickrjd^g iötiv, 'Ey(o 
ü^i 6 fiaqtVQ&v Tteql ificcvrov Ticd fMxqrvqel nsql ifiov o Tci^v^ag 
fis Tcav^Qy der Inhalt welcher Stelle sich etwa folgendermassen 
darstellen lässt: die höchste Bürgschaft für die Wahrheit dessen, 
was Christus von sich sagt, besteht zunächst darin, dass er es 
selbst von sich sagt, der die Wahrheit selbständig in sich trägt. 



94 

• 

Zu diesem Selbstzeugniss Jesu gesellt sich aber noch das Zeug* 
niss dessen, von dem er hat, die Wahrheit zu haben in ihm 
selber und in diesem Zusammenstimmen der ursprunglichen und 
abgeleiteten WahrheitsqueUe liegt die Vollendung der Gewähr. 
Die Wahrheit der Aussage Christi hat Gott aber ein f(lr alle 
Mal verbürgt durch seinen Ausspruch bei der Taufe und Ver- 
klärung ovrog idnv o vtog fiov 6 svk6yrp:os iv © evdoiifißa, bei 
letzterer hinzufugend rovrov inovaeö^E, so wie er ihm auch die 
Gewissheit seiner Sendung und die Walulieit jeder seiner Aus- 
sagen im Einzelnen versiegelt durch mitfolgende Zeichen, von 
welchen nun sogleich zu handeln ist. Ausserdem, dass sie 
lehrten, hatten nämUch die Propheten auch Wunder zu thun, 
um durch dieselben entweder ihre Gottgesandtheit im AUge- 
meinen oder die Wahrheit jeder ihrer* Aussagen im Einzelnen 
als einer von Gott stammenden zu besiegeln. Dazu sind Wunder 
geeignet, insofern zur Vollbringung derselben Allmacht gehört, 
die nur Gott hat. Wer also Wunder thut, muss die AUmacht 
dazu von Gott empfangen haben. Nun wird dieselbe Gott doch 
aber nur denen verleihen, die er gesandt hat und zur Besiegelung 
von Aussagen, die auch wirklich göttlich sind, d. h. von ihm 
herstammen. So hat auch Christus die Wunderkraft, die ihm 
der Vater gegeben hatte, dazu angewendet, um durch die ver- 
möge derselben vollbrachten Wunder, als die nicht von ihm 
selbst ausgingen, sondern vom Vater, sowohl seine Gottgesandt- 
heit im Allgemeinen, als die Wahrheit einer einzelnen Aussage 
zu besiegeln. Er selbst bezeichnet seine Wunder ausdrücklich 
als solche, die von Gott ausgehen und demgemäss als Zeugnisse 
Gottes für ihn. Job. V, 36: iya> ?x® '^V'^ ficcQtvQiav fiel^o) vov 
^looavvov' rcc yciQ l^ya, S i'd'ooxi fwt o ncerriQ, (iccQtvQsi ne^l 
Ifiov, on TtarrJQ (le iniaTalKE, so wie er endlich zum Zeug- 
niss dafür, dass er im Vater sei und der Vater in ihm, sich 
gleichmässig auf seine Worte wie auf seine Werke beruft: 
Job. XIV, 11. 12: TtLareveri fiot, ort iya iv ra Trcrr^l, xat 
ö TtcctriQ iv Ifio/ ian; ra ^rifiata S iya kaka vfilv^ in i^iavtov 
ov kaka' di JCarrfQ 6 iv ifiol (livav noiel ra S^ya. IIicrevBti 
(loif ou iyoo iv ta natQu, xal 6 TtctrrjQ iv ifwl, eI dh (irj öia 
ra k'qya avrcc TtKSzevETi (lot, in welcher Stelle eben das gegen- 
seitige Mit- und Füreinanderbekennen beider ausgesagt wird. 
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§. 69. Das zweite Mittleramt Christi ist das hohepriester- 
liche Amt. Dassell)^ hat Christus besonders während seiner 
Leiden verwaltet. Unter dem Bilde des alttestamentlich-jüdischen 
Hohenpriesters wird Christus dargestellt vorzugsweise im Briefe 
an die Hebräer, dessen Verfasser es sich zur Aufgabe gemacht 
hat, den jüdischen Cultus mit allen seinen Gebräuchen und 
Aemtern als Typus des Gottesreiches darzustellen. Der alt- 
testamentlich-jüdische Gottesdienst gipfelte aber im Hohenpriester 
als dem Repräsentanten dei* alttestamentlich-jüdischen Theokratie; 
so muss dieser nach der Auffassung des HeJt^räerbriefes der 
Typus Christi als des Stifters und Trägers des neutestamentüch- 
universalistischen Gottesreiches" sein. Der jüdische Hohepriester 
hatte für das Yolk zu, opfern, es zu segnen, Fürbitte für das- 
selbe zu thun. Christus hat auch geopfert, aber nicht wie der 
jüdische Hohepriester etwas ihm Fremdes, sondern sich selbst, 
seine Seele, sein Leben; er war also Priester und Opfer zu- 
gleich. Christus hat auch gesegnet; sein ganzes Leben ist der 
grösste und immerwährende Segen für die Menschheit gewesen. 
Christus hat auch für die Menschen. Fürbitcfi bei Gott gethan. 
Das grösste und feierlichste aller Gebete, die er während seines 
Erdenlebens zu seinem himmlischen Vater gebetet hat, ist das 
hohepriesterliche Gebet (Job. c. XVIL). Dasselbe hat Christus 
unmittelbar vor dem Antritt seiner Leiden gebetet. Er legt 
darin Gott Rechenschaft ab über die Vollendung seines Erlösungs- 
werkes, das er ihm aufgetragen hatte, und betet zu Gott für 
sich, dass er ihn verkläre, sodann für seine Apostel, endlich 
für alle, die durch ihr Wort an ihn gläubig , werden würden. 
Femer hat er am Kreuze für seine Feinde gebetet Sein ganzes 
Leben als ein im strengsten Gehorsam geg^ Gott vollbrachtes 
und von dem steten Bewusstsein seines hohen Berufes ge- 
tragenes war ein fortwährendes, thatsächUches Gebet, insofern 
es in Gedanke, Wort und Werk einzig und allein darauf ge- 
richtet war, dass der Wille Gottes geschehe und sein Reich* 
komme. Endlich bittet er noch jetzt als unser einziger Mittler 
und Fürsprecher auf Grund seines ewig gültigen Erlösungs- 
verdienstes für uns bei Gott. Insofern nun Christus alles thut, 
was der jüdische Hohepriester zu thun hatte, ist er auch Hoher- 
priester. Der Vorzug des Hohenpriesterthums Christi vor dem 
des jüdischen Hohenpriesters besteht aber 1. darin, dass jene. 
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drei hohenpriesterlichen Handlungen, die der jAdische Hohe- 
priester nur für die Juden vollbracbte, Christus für die ganze 
Welt vollbracht hat, und noch vollhringt'*') und 2. darin, dass 
das Opfer Christi ein sündenreines war. Der Opfercultus, den 
wir hei alleh heidnischen Völkern und auch bei den Juden 
finden, geht aus dem Bewusstsein der Schuld, die dadurch ge- 
sühnt, und des Zornes Gottes, der dadurch gestillt werden 
sollte, hervor; aber dazu war nur ein sündenreines Opfer ge- 
schickt Nun waren aber bei den Opfern der Heiden und 
Juden die Opfernden**) eben so wenig als das Geopferte rein 
von Sünden; daher sie ihren Zweck nicht erfüllten, also immer 
wiederholt werden mussten und in ihrer Wiederholung gleich- 
sam nur dazu dienten, die Zinsen der Schuld abzutragen und 
' den Zorn Gottes auf Zeit zu besänftigen, während das grosse 
Sündencapital und der Zorn Gottes unbeweglich auf der Mensch- 
heit fortlastete. Christi Ppfer allein, weil er allein von allen 
nicht selbst mit in der Sünde befangen — also sein Opfer 
allein ein sündenreines war, hat die Schuld getilgt und den 
Zorn Gottes gestillt, weshalb auch in alle Ewigkeit nicht mehr 
geopfert zu werden braucht, wie dies auf das Klarste ausge- 
drückt ist Hehr. IX, 12: ÄQi^tog dia xov Idlov aifiatog Big- 
i]k&ev itpana^ elg tcc Syicc, altovivv &7tokvt^(O0iv BVQa(iBvogj vgl. 
1 Petr. HI, 18: STcad'ev iq)a7ta^ dlxaiog vTtiq itdltiiav Iva 
rjiiag TtQogayayrj tm '^£ä, in welchen beiden Sprüchen im 
Gegensatze zu den sündhaften Opfern der Heiden und Juden, 
die Sündlosigkeit des Opfers Clu*isti als Grund seiner Sünden- 
tilgungsfaliigkeit, diese aber als ^ Grund seiner Nureinmaligkeit 



*) Daher auch das vom jüdischen Hohenpriester getragene In- 
stitut ein nationales war, das von Christo getragene ^in univer-. 
salistisches ist. 

**) Dass sich dessen die Hohenpriester selbst bewusst waren, 
sieht man daraus, dass sie, ehe sie für das Volk opferten, jedesmal 
erst für sich zu opfern sich gedrungen fühlten; von diesen unter- 
scheidet sich nun Christus als der ccqx''^9^^S oaiog, ctxaxo^, äfilccvrog 
HSX(ioQt.a/iivog anb täw oc(iccqt(oI&v xal inlfrjXorsQog t&v ovqctv&v 
ysvofisvog og oim %fi xa-S'' '^(iSQav avccynTjv mgitSQ ol d^jjfw^flg, nQOtSQOV 
'bichQ T&v l8Uov ccfia(fTi&v 9v<slag ccvatpsQHV ^nsita r&v xov Xaov* rovro 
yoQ iicolfjcsv iq>dita^ havrbv ävBvsyHag. 
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hingestellt wird*). — Wie aber Christus durch sein bitteres 
Leiden und Sterben Gnade und Sündenvergebung allen Men- 
schen erworben hat, so werden sie uns nun auch durch ihn 
für alle Zeit vermittelt und darin besteht gleichsam der zweite 
oder überirdische Theil seines hohenpriesterlichen Amtes. 

Anm. 1. In der protestantischen Kirche giebt es noch 
einen Altar, aber nicht damit darauf geopfert werde, sondern 
einzig und allein als Denkmal des einen grossen Yersöhnungs- 
Opfers Christi, der in seinem bittern Leiden und Sterben sich 
selbst als ein sündenreines Opfer für die Sünde der Welt Gotte 
dargebracht und eine ewige Versöhnung gestiftet hat. Es steht 
und liegt darauf gleichsam noch alles, wie vom letzten grossen 
Versöhnungsopfer zum Zeichen, dass nie mehr darauf geopfert 
werden soll. Daher auch jeder protestantische Altar eigentlich 
nur die Inschrift tragen kann: Chiistus hat sich selbst geopfert 
und eine ewige Versöhnung gestiftet. Zugleich versinnbildlicht 
er uns das ewige und unerschöpfliche Erlösungsverdienst Christi, 
das er allen Menschen durch seinen Tod erworben hat und das 
nun gleichsam im Altar der Kirche aufbewahrt wird, damit 
daraus aUe gegenwärtigen; vergangenen und zukünftigen Sünden 
getilgt werden**). 

Anm. 2. Das Wesen des Opfers besteht in der Stellvertretung, 
vermöge deren der Tod, der den Sünder treffen sollte, auf 
einen Unschuldigen übertragen wird, dessen Tod dem Sünder 
zugerechnet wird, der selbst nun frei ausgeht, weil die Strafe 
für ihn gebüsst ist nach dem Kanon: 6 ccno^avcov ösdiKalcorat 
icTCo rfjg aiiKQvCccg, 



*) Schön and unübertreftlich ist, was Luther in lihro de eeclesia 
et conci7Ü9 hierüber sagt: 8i \nunalance adpendantur nostra peccata, 
et ira Dei peccatis nostris debita et in altera lance ponatur homo 
tantum pro nobia passus, tunc altera lanx noa deprimit ad inßmum ua- 
que inferhum. Si vero in adveraa lance ponatur Dei paaaio^ Dei 
moraf Dei aanguia aeu Deüa pro nobia paaatia et mortuuaj tunc gravior 
et ponderoaior fiet lanx illa^ quam omnia peccata noatra et univeraa 
Uta ira Dei. Ut autem Deua poaaet pati, ideo oportuit ipaum hominem 
fieri; Deua enim in aua natura non poteat mori, aed quia Deua et 
homo in Chriato jam eat una peraona^ ideo rede dicitur mora, quando 
nie homo moritur, qui cum Deo eat una peraona, 

♦*) Conf. Äug, Art. 7; aacrificium Chriati morientia in eruce'aatia 
fuit pro peccatia totiua mundi nec' indiget praeterea dliia aacrificiis. 

7 
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§. 70. Das dritte Miitleramt Christi ist das köni^iclie. 
Dassdbe verwaltet Christus yon seiner HiomieUahrt bis zu seiner 
Wiederkunft zum Gericht Es besteht aber rorzugsweise dario« 
dass er vom Wohnsitze seines Erhöhtseins aus die innere und 
äussere Entwickelung des von ihm auf Erden gestifteten Reidies 
überwacht, bis, nachdem diese beendigt ist, die Zeit der HeOs- 
yoüendung anbrechai wird.. Durch sein Ldden und Sterben hat 
er sich die Enden der Erde bereits erwori>en. Zu sehen nun 
und zu leiten, wie diese auch wirklich für ihn gewonnen 
werden, darin eben besteht die Arbeit und der Genuss seines 
königlichen Amtes. 

Anm. 1. In seinem königlichen Amte setzt er die beiden 
Mittlerämter seines Erdenlebens fort, aber so, dass, was er 
^auf Erden selbst gewirkt hat, er nun mittelbar durch seine 
Kirche vollzieht, der er die Kräfte eingesenkt hat, die sie braucht, 
um unter den Augen ihres Terklärten Stifters sich organis<^ 
aus sich selbst heraus zu entwickeln. Sein Prophetenamt setzt 
er in seinem königlichen Amte dadurch fort, dass er, wie er 
auf Erden selbst gelehrt hat, so nun seiner Kirche immer neue 
Propheten und Lehrer erweckt^ die den Inhalt seiner Lehre 
auslegen, sein hohepriesterliches Amt dadurch, dass er, wie er 
auf Erden die Eriösung der sündigen Menschheit vollhracht hat, 
so nun die Früchte derselben einem jeden von uns vermittelt 
Durch beides aber vollzieht er eben sein königliches Amt 

Anm. 2. Die gewöhnliche Eintheilung der Thätigkeiten des 
zur Rechten Gottes erhöhten Christus 1. in imperium generale 
super omnia, nempe gubernatio codi et terrae ^ subjectto 
omnium creaturarum , dominium in medio inimicoruniy 
quo8 reprimit et punit. 2. Specialis operatio misericor- 
diae in ecclesia seil, missio, iUuminatio, confirmatio apo- 
stolorum, evangelistarum^ pastorum ac doctorum, coUectio 
ecclesiae praedicatione Evangeiii et dispensaUone sacra- 
mentorum, regeneratio, sanctißcatio^ vivificatio credentium, 
adplicatio sui meritij protectio et conservatio piorum sub 
cruce et liberatio, effusio variorum donorum etc. 3. inter- 
cessio , qua pro nobis interpeUat apud Deum vi meriti et 
satisfactionis praestitae^ quae illius fundamentum, ist, be- 
sonders wenn diese drei Seiten zu gleichem Werthe ange- 
schlagai werden, gewiss ungenau. Insofern nämUch das Sitzen 
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zur Rechten Gottes als überirdische Fortsetzung oder Vollzug 
des Erlösungswerkes betrachtet wird, so tritt sogleich die 
spedalis . operatio in ecclesia vor den übrigen hervor. Es 
zu sehen und zu leiten, wie von der von ihm gestifteten Kirche 
aus vermittelst des in ihr lebenden und von ihr aus wirkenden 
heiligen Geistes das von ihm gestiftete Heil sich vollzieht, ist 
der Lohn, den Christus jetzt in der Erhöhung für den Gehor- 
sam seines Erdenlebens erntet. Davon ist die* intercessto nur 
ein Theil, welcha darin besteht, dass er sein Heil dadurch an 
allen voMzieht, dass er aus seinem unerschöpflichen Erlösungs- 
verdienst Vergebung der Sünden einem jeden, der an ihn glaubt, 
vermittelt. Eben so verhält es sich mit dem Imperium eupra 
omnes, welches er benutzt, um vermöge desselben im Reiche 
* der Natur das Reich der Gnade zu vollziehen. Das Reich 
der Gnade soll ja eben in das Reich der Natur hinein sich voll- 
ziehen Dazu ist es nöthig, dass der Herr des Gnadenreiches 
auch Herr der Natur sei, damit er nämlich das Reich' der 
Natur so leiten könne, dass es dem Gottesreiche entgegenkomme 
und es in sich au&iehme. Vermöge dieser Herrschaft über 
die Natur, die ihm zusteht als dem, durch den sie Gott ge- 
schaffen hat, führt er nun di^ verschiedenen Reiche der Erde 
der Reihe nach dem Reiche der Gnade entgegen, bis endlich 
letzteres die ersteren in ihrer Gesammtheit umfasst, worauf der 
Aeon der Vollendung des, Gottesreiches eintritt. 

Nachdem wir uns so durch die Lehre von den drei 
Mittlerämtem Christi den Uebergang von seiner Person zu 
seinem Werke gebildet haben, gehen wir nun zur Betrachtung 
des letzteren über. 

c. Das Werk Jesu Christi. 

71. Zwar lässt sich kein Werk oder auch nur Theile 
desselben von der es vollziehenden Person weniger trennen, als 
das Werk Christi, das ja eigentlich nur die voUe Entfaltung der 
in ihm angelegten Kräfte, die vollständigste Selbstbezeugung 
und Lebensbethäügung seiner Person isf**). Nichts desto welliger 



*) Das Werk Christi ist nur die Bethatigung seiner Person, 
so wie es eine solche Person voraussetzt und auf sie Kurttck« 
sehliessen lEsst. 

7* 
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müssen wir, um zm* Klarheit zu gelangen, wie in der Theorie 
überhaupt Manches getrennt werden muss, was eigentlich zu- 
sammen gehört, auch hier so scheiden, dass wir nun nach der 
Person das Werk in's Auge fassen, was nach dem Gesagten 
aber allerdings nur auf Grund des rechten Verständnisses seiner 
Person wird richtig und vollständig geschehen können, wie wir 
umgekehrt bei der Betrachtung seiner Person schon fortwährend 
in sein Werk hinübergewiesen worden sind. 

72. Wenn wir uns hierbei zunächst die Frage vorlegen, 
welches das Werk sei, durch welches Christus uns ei4ost habe 
und was alles zu diesem Erlösungswerke gehöre, sq lautet dar- 
auf die Antwort: Seinem Zwecke nach und insofern es ein 
Leben in der Erniedrigung gewesen ist, war eigentlich sein 
ganzes Erdenleben das eme grosse Werk, durch welches er 
uns erlöst hat. Wenn wir uns hierauf aber weiter fragen, 
was in seinem Erdenleben das eigentlich Erlösende gewesen sei, 
so haben wir als solches doch nur sein^ Tod zu betrachten, 
als auf den sein ganzes Erdenleben angelegt war und in dem 
es sein Ziel und seine Vollendung erreicht hat, und zwar in der 
Art, dass zwar einerseits in ihm alle Strahlen seines Erlöser- 
lebens wie in ihrem natürlichen Mittelpunkte sich vereinigen, 
andrerseits doch aber auch alles verloren gewesen sein würde, 
wenn ihnen dieser Alles vereinigende Mittelpunkt gefehlt hätte. 
Ganz auf dieselbe Weise entwickelt das Verhältniss des Er- 
lösungstodes Christi zu seinem Erlösungsleben Rothe, Ethik 
§. 309: „Diese die Sünde sühnende Selbstaufopferung des Er- 
lösers ist allerdings wesentlich das Werk seines ganzen Lebens, 
so dass dieses ein einziger grosser Act der Selbstaufopferung 
an Gott und für die Menschheit ist, ja es könnte überhaupt 
gar kein wirkliches und wirksames Sühnopfer sein, wofern in 
ihm auch nur Ein wirklich sittlicher Moment vorkäme, der kein 
Moment eines solchen Selbstopfers wäre. Allein, dass die Selbst- 
aufopferung des Erlösers wirklich die Sünde versühnende 
Kraft hat, das ist doch wesentlich darin begründet, dass sie 
wirkliche Selbstaufopferung, d. h. eine absolute und schlecht- 
hin vollendete Hingebung seines Eigenthums an Gott und für 
die Menschheit isL Denn nur dadurch ist er wirklich der Er- 
löser; eine absolute und schlechthin voUendetjß ist sie aber nur 
durch Hmgebung auch seines sinnlichen Lebens, nur durch 
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seinen sinnlichen Tod und in ihm. Erst in seinem Tode ist 
seine Heiligung oder überhaupt Qualification zum Erlöser wirk- 
lich schlechthin erreicht und daher ist es denn wesentlich und 
specifisch sein Tod, worin die versöhnende Kraft seines Lebens 
principiell liegt, und wesentlich erst durch seinen Tod wird sein 
ganzes Leben zur Versühnung für unsre Sünde. Setzen wir 
hypothetisch, der zweite Adam bestände die letzte und höchste 
Probe der vollendeten Selbstaufopferung im Tode nicht, so ist 
sein ganzes Leben eine vergebliche Arbeit an der Versühnung 
der Sunde der Menschheit gewesen. Durch die Bestehung 
dieser Todesprobe ist jeder wirkliche sitthche Momeitt semes 
ganzen Lebens wirkliche, was er von Anfang an sein wollte und 
sollte, ein die Sünde versühnender. Indem der zweite Adam 
angegebenermassen durch seine eigene persönliche Vollbereitung 
zum Erlöser die Versühnung der Sünde der Menscliheit vollbringt, 
so hat sein individuell persönliches Leben auch ein grosses 
objectives Werk, das der Menschheit im Ganzen zu Gute kommt, 
zum Resultate eben in dieser Versühnung der menschlichen 
Sünde.'' Gewiss kann das Verhältniss des Todes Christi zu 
seinem Erlöserleben, sowie die Stellung, welche beide zur Er- 
lösung als ihrem Zweckä einnehmen, nicht besser dargestellt 
werden, als es in der eben angeführten Stelle geschehen ist, 
doch scheint die Bezeichnung seines Todes als Qualification 
unpassend zu sein, hier, wo von diesem und dem ihm voran- 
gehenden Erlöserleben, als den beiden die Erlösung bewirkenden 
Factoren, die Rede ist, in Bezug worauf es dabei bleibt, dass 
zwar beide zur Erlösung dienen, weil Christus allem Mensch- 
lichen nur für uns sich unterzog, der eigentliche Zweck seines 
Erlöserlebens doch aber erst im Tode völlig erreicht wird, in 
dem das Resultat seines Erlöserlebens sich erst vollständig ent- 
faltet und zur Erscheinung kommt und- ohne welchen alles Vor- 
hergehende vergebens gewesen wäre*). 



^ ♦) Dasselbe hat schon Job. Gerhard in seinen locisy in denen man 
überhaupt neben der reinsten Orthodoxie die herrlichsten speculativen 
Winke entdeckt, sehr treffend und klar in folgenden Worten ent- 
wickelt: Per quod Christus justitiam cor am Deo valehtem promeruitf 
Tota Christi obedientia tarn activa quam passiva, tam vitae quam 
mortis ad illud meritum eoncurrit. Quamvis enim in eompluribus 
seripturae dictis morti et» effusioni sanguinis Christi redemtionis opus 
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§. 73. Um aber in der obedtentia paasiva, worunter 
eben sein welterlösendes Leiden und Sterben zu verstehen ist, 
auch wirklich die Welt erlösen zu können, musste er erst seine 
Fähigkeit dazu an den Tag legen, und zwar dadurch, dass er 
zeigte, 4ass er selbst Ton dem frei war, wovon er^uns erlösen, 
und das hatte, was er uns erwerben sollte und wollte, was er 
gethan hat in der obedientia acUva, d. h. in dem während 
seines ganzen Erdenlebens unverbrüchlich und ausnahmlos ge- 
übten Gehorsams gegen Gott und Unterwerfung unter sein hei- 
liges Gesetz. Eben dazu hat er sich einer lebenslänglichen 
Probe seiner sittlichen Reinheit unterworfen, hat er, der nach 
seiner göttlichen Natur über die Gesetze der Natur und des 
Staates erhaben war, als Kind gegen seine Eltern, als Erwach- 
sener gegen die Obrigkeit, den strengsten Gehorsam geübt, ist 
allen Vorschriften und Anordnungen der jüdischen Theokratie 
nachgekommen, denn also geziemte es ihm, alle Gerechtigkeit 
zu erfüllen, um so unbefleckt und vollbereitet unser Erlöser sein 
zu können. Insofern nämlich das Eigenthümliche des Erlösungs- 
Werkes Christi darin besteht, dass es für andre geschieht, so 
war nur der iahig, unser j^löser zu werden, der selbst nicht 
bedurfte, erlöst zu werden. Erlösungsunbedürftig ist aber nur, 
wer rein von Sünden ist. Als rein von Sünden hat sich uns' 
Christus dadurch bewiesen, dass er sein ganzes Leben hindurch 
aller göttlichen und menschlichen Gerechtigkeit Genüge leistete 
und sich keiner Ueberschreitung göttlicher und menschlicher 
Gesetze schuldig machte. Hätte Christus auch nur die kleinste 
Sünde begangen, so wäre er damit unter die Linie der allge- 
meinen Sündhaftigkeit unä Erlösungsbedürftigkeit herabgesunken 
und folglich nicht fähig gewesen, auch nur sein eigner Erlöser 
zu sein. Durch Bewährung seiner Sündenreinheit hat er auf 
das Glänzendste bewiesen, dass er allein nicht bedürfe erlöst 
zu werden, und konnte in Folge dessen als unser Erlöser 
auftreten. 



tribuatur^ id tarnen haud quaquam excluaive aeeipiendum <»c H aanetä 
Christi fnta ab opere redemtionia excludatuTf sed ideö illud fieri existi- 
manduntj quia nusquam illusut clariusy quod nos dilexerit ac redemerit 
Dominus quam in ipsius pasaione^ morte, ac vulneribus et quia mors 
Christi est veluti ultima linea et complementum, talog, finis et perfecUo 
totius ohedientiae. • 
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§. 74. Aber nicht genug, dass er auf diese Weise im 
Allgemeinen sich als unsern Erretter zu erkennen gab, musste 
er sich als solchen noch ganz besonders dem bewahren, von 
dessen Herrschaft uns zu erretten er gekommen war. Die Yer* 
suchung ist es, in welcher Christus gleich zu Anfange seines 
Erlöserlebens den Satan auf immer überwunden upd sich ihm 
damit als den erwiesen hat, der gekommen sei, ihn zu über- 
winden und sein Reich zu zerstören, so dass eigentlich alle 
späteren Satansnberwindungen in dieser ersten keimartig enthalten 
und nur der YoUzug derselben sind. Es kann Niemand einem 
Starken in sein Haus fallen und seinen Hausrath rauben, es 
sei denn, dass er zuvor den Starken binde jund alsdann sein 
Haus beraube'*'). So musste auch Christus, der gekommen war, 
Sünde und Tod zu vernichten, es erst mit dem aufnehmen, der 
ihr Fürst ist, und sich ihm als seinen Ueberwinder dadurch zu 
erkennen geben, dass er. sich nicht von ihm überwinden liess. 

§. 75. Das Letztere ist nun aber nicht so zu verstehen, 
als wenn die Bewährung Christi mit der Versuchung beschlossen, 
überhaupt von den Acten des Erlöserlebens Christi die einen, 
die ausschliessUch ihn als Erlöser bewährenden, die andern die 
specifisch erlösenden wären, vielmehr haben wir Jeden Act 
seines Erlöserlebens als einen seine Qualification zum Erlöser-, 
werke beweisenden und als einen erlösenden zugleich zu be- 
trachten, woraus folgt, dass, wie einerseits in der Versuchungs- 
geschichte als dem eigentlichen Acte der Qualification schon 
ein Erlösungstnoment, verborgen liegt, so andrerseits in der 
eigentlichen Erlösungsthat, dem Rreuzestode, er sich auch am 
vollständigsten als zu unserm Erlöser qualificirt erwiesen habe"^*) 
nach der Art göttlicher Veranstaltung, wornach jedes Mittel nie 
blos Mittel, sondern jederzeit auch zugleich Zweck ist, wir also 
wie in jedem göttlichen Werke, so auch im Erlösungswerke 
Mittel und Zweck als unzertrennlich und ununttrscheidbar ver- 
bunden und gleichmässig zur Offenbarung der göttlichen Liebe, 



*) Marc, m," 27. 

**) So gewiss sein ganzes Leben Erlöserleben ist, eben so gewiss 
ist es auch durch und durch Bewährung dazu. Indem er uns erlöst 
hat, hat er sich in dieser That auch zugleich am vollständigsten als 
unser Erlöser bewährt. 
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der Alles dient und in der Alles aufgeht, beitragend, zu be- 
trachten haben. 

§. 76. Eben so würde man den Ausdruck obedientia 
passiva im Gegensatze zur obedientia activa missverstehen, 
wenn man meinte, dass darunter ein wirkliches Leiden (hier 
im eigentlichen Sinne des Wortes genommen) zu verstehen sei. 
In keinem Falle könnte etwas, was Christo wider seinen Willen 
gejschehen wäre, oder wozu er sich wirklich leii}end verhalten 
hätte, als zu seinem Erlöserwerke beitragend betrachtet werden, 
dessen EigenthümUchkeit eben darin besteht und welches das, 
wa» es ist, Erlösungswerk, eben dadurch ist, dass es im 
Ganzen, wie in j/^dem seiner Theile eben Erlösungswerk ist. 
Also ist auch sein Leiden, dmxh welches und insoweit dadurch 
die Erlösung der sündigen Menschheit vollbracht worden ist, von 
Seiten Clu*isti eben Werk, d. h. ein freiwillig übernommenes, 
und durchgekämpftes. Aber auch schon in dem Ausdrucke 
obedientia passiva — sonst wäre ja obedientia = Zwang und 
obedientia passiva eine leere Tautologie — liegt es, dass er 
auch in seinem Leiden selbstthätig gewesen ist, es auf sich 
nehmend und durchkämpfend, was er, wenn er gewollt hätte, 
jeden Augenbück hätte abwerfen können. Denselben Gedanken 
drückt der sinnige Mönch Maximus in folgenden Worten aus: 
6 CravQog^ j vi)CQG)6ig, oi [idKcuTCsg, fj medri xal Kccd'rlkcDatg, 
XU iii7ttv0(iccra^ tie ^aniG^axu nivxa xavtct oQ^ag av »ccl dtxcclfag 
akfjd'eh] fila Ticcl rov ivog X^iatov iveQyeice, Job. Gerb.: Plane 
ccövvatov est, activam obedieniiam a passiva in hoc merito 
separate^ quia in ipsa Christi morte concurrit voluntaria 
illa obedientia et ardentissima dilectio^ quarum prior 
patrem coelesterrij posterior nos homines respicit, Christus 
in vita passivam habuit actionem, in morte passionem 
activam sustinuit, dum salutem operaretur. Am Leibe 
litt Christus wicklich, insofern er aber sein Leibes- und Seeleu- 
leiden freiwillig auf sich genommen hatte und durchkän^fte, 
war er in seinem Leiden wii*ksam, sein Leiden wesentlich That. 

§. 77. Am besten lässt sich nun Christi Werk unter 
dem Gesichtspunkte der Versöhnung betrachten. Während näm- 
lich alle anderen dafür gebräuchlichen Ausdrücke es nur nach 
einer einzelnen Seite bezeichnen, so fasst es dieser nach seiner 
Totalität auf und stellt e3 seinem ganzen Umfange und Inhalte 
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nach dar, so dass sich diesem einem aUe anderen ein* und 
unterordnen lassen. Indem wir uns demnach anschicken, das 
Werk Christi unter dem Gesichtspunkte der Versöhnung zu 
betrachten, sehen wir uns genöthigt zum Verständnisse der Art 
und Möglichkeit desselben einige Sätze aus der Anthropologie 
aufzunehmen und einigermassen genauer zu erörtern. 

§. 78. Die Möglichkeit der Versöhnung des Menschen mit 
Gott beruht aber auf Seiten des ersteren -darauf, dass der 
Mensch, indem er sich der Sünde ergeben hat, nicht selbst 
Sünde geworden ist, sondern das Wesen desselben der Sünde 
fremd geblieben ist. Mag die Sünde eine auch noch so innige 
Verbindung mit der Menschennatur eingegangen sein, mag sie 
ihn mit allen ihren Fühliaden so umwuchert haben, dass er sich 
nicht aus ihr herauswinden kann, so ist der Mensch doch nicht 
selbst Sünde, die Sunde nicht Substanz des Menschen geworden. 
Daraus folgt auf Seiten Gottes, dass der Mensch nicht aufgekört 
hat, Gegenstand seiner Liebe zu sein, vielmehr er noch am 
Menschen findet, woran er mit seiner Liebe anknüpfen und 
von wo aus er sein Wiederherstellungswerk der Menschheit 
beginnen kann. Die genaueste, gründlichste und eingehendste 
Erörterung hat dieser Gegenstand auf Veranlassung des Flacia* 
nischen Streites gefunden in der Concordienformel, und zwar 
in deren erstem Abschnitte de peccato originis, dessen atatus 
controveratae folgendermassen angegeben wird: num peccatum 
originale sit proprie et absque omni discrimine ipsa 
hominis cori'upti natura, substantia et essenUa, an vero 
inter hominis substantiam, naturam et essentiam etiam 
post lapsum humani generis et inter originale peccatum 
aUquod sit discrimen, ita ut aliud sit ipsa natura et 
aliud ipsum peccatum originis , quod in natura corrupta 
haereP et naturam ipsam depravai, worauf die Antwort 
lautet : Est aliquod discrimen inter ipsam hominis naturam 
non tantum quemadmodum initio a Deo purus et sanctus 
et absque peccato homo conditus est, verum etiam qualem 
jam post lapsum naturam iUam habemus, discrimen inter 
ipsam naturam f quae etiam post lapsum est permanetque 
Dei creatura et inter peccatum originis (wobei ausdrücklich 
gesagt wird): Summo studio hoc dogma est conservandum^ 
propterea quod iUud dogma, nuUum videlicet inter naturam 
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hominis carrupti et peccatum originis esse discrimen cum 
praecipuis ßdei nostrae artietdis de creatione, de redemUoney 
de sanctißcatione et resurrectione camis pugnat nee sdlms 
hisee articulis stare potest. Ehea daselbst wird als that- 
sächlicher, so zu sagen, empirischer Beweis für die HögfichkeU 
der Vereinigung Gottes mit der Menschheit auf- und mit ihr 
in Parallele gestellt die incamatio Christi, indem nämlich, 
dass in Christo Gott factisch Mensch geworden ist (was natur- 
lich nur geschehen konnte, wenn es möglich war, Mensch zu 
werden, ohne an der Sünde zu participiren) als Bürgschaft da- 
für aufgestellt wird, dass eine geistige Wiedervereinigung Gottes 
mit ^er Menschheit geschehen könne, zu deren Zwecke eben 
jene bereits geschehen sei: Filius Dei unione personodi ülam 
humßnam, sed sine peccato assumsit et non alienam, sed 
nostram carnem sibi arctissime copulavit ejusque assumtae 
camis ratione vere frater noster /actus est, ut scriptura 
testatur Hebr. II: Posteaquam pueri commercium habent 
cum carne et sanguine et ipse similiter particeps /actus 
est eorumdem. Item: non angelos assumit^ sed semen 
Abrahae assumit, unde et debuit per omnia /ratribus 
assimilari excepto peccato, Eandem .humanam nostram, 
naturam (opus videlicet suum) ornat, peccatum autem 
originale non creavit, non ,assumsit, non redemit^ non 
sanctißcat, non resuscitabit in electis neque unquam gloria 
coelesti ornabit aut salvabit, sed in beai;a illa resurrectione 
plane tzbolitum erit. Ex his, quae a nobis allata sunt 
discrimen inter corruptam naturam et inter corruptionem, 
quae noiturae infixa est et per quam natura est corrupta, 
/adle cognosci potest. Ganz auf dieselbe Weise erklärt auch 
Rothe die Fähigkeit des Menschen von Gott erlöst zu werden: 
„Wenn die Befreiung der natürUchen Menschheit von der Sünde, 
durch welche für sie die Möglichkeit, die ihr gesetzte sittliche 
Aufgabe zu lösen, bedingt ist, als die eigne That derselben, 
unmöglich ist, so ist sie doch roögUch durch eine sie erlösende 
That Gottes. Die Möglichkeit einer solchen göttlichen Erlösung 
der sündigen natürlichen Menschheit ist nämlich deshalb offen 
geblieben, weil eben in Folge der in der Sünde natumothweiidig 
mitgesetzten Alteration der Persönlichkeit die abnorme sittliche 
Entwickeluog des Menschen zu keinem wirkUch vollendeten Ab- 
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Schlüsse, nämlich in der wirklichen Yergeistigung desselben 
kommen kann, weder als Entvrickelung des Geschlechtes im 
Ganzen, noch als Entwickelung des menschlichen Einzelwesens."^ 
Es ist nicht möglich, dass der Mensch inneriialb dieser Creatur- 
Sphäre, wenn er auch noch so sehi* wollte, sich mit der Sünde 
identificiren kann, weil dies eine Alteration seiner Natur sein 
wurde, deren der Mensch als Geschöpf nicht fähig ist; daher 
es dem Menschen hienieden auch nicht möglich ist, sich seiner 
Natm* nach erlösungsunfahig zu machen. 

§. 79. Daneben hat man doch aber auch daran fest zu 
halten, dass, seitdem emmal die Sünde den Menschen von der 
rechten Bahn, zu welcher ihm von Gott in seiner ursprünglich- 
vollkommenen Anlage der Anstoss gegeben war, in die falsche 
hineingeworfen hatte, er aus eigener Kraft nicht wieder aus 
derselben heraus und auf die rechte zurückkommen konnte, 
vielmehr alles eigene Arbeiten in der Sünde nur ein Immer* 
tieferhineingerathen in dieselbe, ein Bethätigen und immer voll- 
standigeres Ausgebären der in ihm wohnenden Sünde zur Folge 
haben musste. So wie nämlich die zerstörende Kraft des Feuers 
dadurdi, dass ihr gestattet wird, sich zu entfalten, zu einer 
unbezwingbaren Macht heranwächst, so wirken auch die ein- 
zelnen sündigen Handlungen auf das Wesen der dem Subjecte 
inwohnenden Sünde, von der sie ausgegangen sind, potenzirend 
zurück. Da aber bei allem scheinbaren Leben das Entsetzliche 
des Sündenschadens doch darin besteht, dass dem Menschen 
allmählig alle Energie geraubt wird und er endlich m ihr er- 
stirbt, so sagen die symbolischen Bücher in Bezug auf den 
eben behandelten Gegenstand mit Recht; Quantum abest, ut 
corpus mortuum se ipsum vivißcare cUque sibi ipsi cor- 
pordem vitam restituere possit, tantum abest^ ut homo, 
qui ratione pecccUi spiritualiter mortuus est^ se ipsum in 
vitam spiritualem revocandi ullam facvltatem habeat sicut 
scriptum est: Cum essemus mortui in peccatis, convivi- 
ßcamt nos cum Christo etc. Die Stellen der heiligen Schrift, 
worin die Fähigkeit des Menschen sich aus eigener Kraft zu 
erlösen und damit die Erlösungsunbedürftigkeit desselben schlecht- 
hin geleugnet wird, sind unzählige; darunter gehört das Bekennt- 
nis« des Apostels 2 Cor. HI, 4. 5: mnoLd-fiaiv toiuvrriv M%o^tv 
Sin Tov Xqicxov TtQog rov ^ehv ovx oxi tnavoL i<f(iBv i(p 
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i€nrcciv loyi(Sa(S^at n &g i$ lovrov , iVi ^ Ixavitfig ht rov 
^€0Vy aber aucb die heilige Schrift selbst und vor allem das 
in ihr enthaltene geschichtliche Factum der Erlösung ist uns 
ein thatsächlicher Beweis ¥on der Unfähigkeit des Menschra, 
aus eigener Kraft sich zu erlösen und also der Eriösungs- 
bedürftigkeit desselben, insofern Gott doch gewiss eine Erlösung 
nicht veranstaltet haben wärde, wenn die Menschheit sich selbst 
hätte eriösen können oder derselben unbedürftig gewesen wäre, 
was im Grunde dasselbe ist, so wie uns unser Herz oft genug 
und beinahe fortwährend von dem Gegentheil überzeugt'*'). 

§. 80. Nachdem wir uns so in Bezug auf die Betrachtung 
der flfindigen Menschheit als .des Objectes der Erlösung in das 
rechte Gleichgewicht gesetzt haben, den Bogen nicht bis zur 
Behauptung der Erlösungsunfahigkeit überspannend, aber auch 
nicht bis zur Behauptung der Erlösungsunbedürftigkeit die 
Gegensätze aufhebend, vielmehr jener gegenüber absolute Erlö- 
sungsfahigkeit, dieser gegenüber absolute Erlösungsbedürftigkeit 
als Grundvoraussetzung der Erlösungsthatsache auf Seiten des 
Mensdien hinstellend, gehen wir nun dazu über, diese selbst, 
wie sie von Seiten Gottes vollzogen worden ist, mit Zugrunde- 
legung von 2 Cor, V, 18 — 21: ri Ttavra h vov ^sov tov 
TcaxakXa^ctvrog ^fttt^ iavra öia 'IrjCov XQiCrov eben als That- 
Sache, wodurch Gott in Christo die Menschheit mit sich versöhnt 
hat, darzustellen. 

§.81. Vermöge der göttlichen Liebe, die gegen den Sun- 
der dieselbe geblieben, weil die Sünde ja nicht das Wesen des- 
selben geworden ist, hätte die Aufnahme der sündigen Mensdi- 
heit in die Gemeinschaft mit Gott ohne Weiteres erfolgen können. 
Da trat aber die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes auf, die, 
bevor die Sündenvergebung geschehen könne, eine vollständige 
Genugthuung von Seiten des Menschen und Austilgung der 
Schuld forderte. Es kommt hier der schon früher ausge- 
sprochene Satz zur Geltung, dass eine getheilte Offenbarung 
der göttlichen Eigenschaften nicht stattfinden könne, vielmehr 



*) Den Inhalt des obigen §. fasst Johann Gerhard auf das Vor- 
trefflichste in folgender kurzen Stelle zusammen: Exstat Basilii 
sententia: Peccatum non est tahatantia^ sed accidens; ergo faciUime 
potest a voluntcUe separari. Augustinus respondet: FacUe est non 
humanae voluntati, sed divinae misericordiae. 
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stets jede einzelne alle anderen in sich schliesse und in sich 
gewähren lasse '^). Diesen Satz auf unsern vorliegenden Fall 
angewendet, dürfen wir auch nur dasjenige Versöhnungsver- 
fahren als das einzig gotteswürdige und daher auch einzig mög- 
Uche und rechte anerkennen, bei welchem zugleich der gött^ 
liehen Gerechtigkeit Genüge geschieht, was bei dem geschidit- 
liehen Erlösungsfactum der Fall ist. 

Anm. Das Christenthum ist überhaupt nicht das Gebiet, 
worauf die Gegensäts^e zwischen Gut und Bös verschwimmen, 
vielmehr dasjenige, worauf sie erst vollständig an's Licht ge- 
zogen werden und zur Entscheidung kommen; welchen Gedanken, 
auf das Versöhnungswerk angewendet, Muller, christliche Lehre 
von der Sünde S. 555, auf das Vortrefflichste in folgenden 
Worten entwickelt: „Von einer Versöhnung des Bösen mit dem 
Guten weiss wenigstens das Chi'istenttium nichts, sondern nm* 
von einer Versöhnung des Menschen mit Gott. Diese beiden 
Versöhnungen zu identificiren könnte nur einem Denken ein- 
fallen, welches entweder nach dualistischen Principien oder ver- 
möge einer Vermischung der fraglichen Begriffe in's Unbestimmte, 
in die Begriffe der Endlichkeit, des subjectiven Bewusstselns und 
dergleichen, es für überflüssig achtete, zwischen dem mit dem 
Bösen behafteten Wesen und dem Bösen selbst zu unterseheiden; 



*) Es sei uns vergönnt, eine Reihe von Stellen, welche den 
obigen Gedanken erläutern, hier anzuführen: Joh. Oerh. loce. theoU, 
tom, I. 170: Summum et admirabÜe est in Deo juatitiae et misericor- 
diae temperamentum. Ergo non potuit peccatum salva juatitia divina 
absque aequivalente pretio in Dei judicio homini remitti nee revocari 
potuit divinum illud decretum homini promulgatum: Quoeunque die 
cömederis etc. Guil. Paria, in Hb. de causia, cur Deua homo: Miaeri- 
eordia et veritaa obviaverunt aibi, juatitia et pax oaculatae aunt. Dum 
enim una per viam exigentiae aive aatiafactiorUa ^ altera autem per 
viam omnimodae remiaaionia intercederet ^ obvia altera alteri nunquam 
veniaaet niai altitudo divini conailii ambaa in uno illo betieficio aociaaaet. 
Canon Dordr. c. //, art. 1. Deua non tantum eat aumme miaericora, 
aed etiam aumme juatua. Poatulat autem ejua juatitia, ut peccata noatra 
adveraua infinitam ejua juatitiam commiaaa puniantur^ quam poenam 
effugere non poaaumua niai juatitiae ejua aatiafiat. Chemnitz locc, 
theoll. II, 313; Non vult nee poteat Deua aine vera aliqua juatitia 
interveniente juatificare, Dicit enim abominationem cor am Deo eaae 
juatificare impium Pa, XVII, 15. Ebr, V, 22 et Deua ae ipaum negare 
non poteat. 
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wie dasselbe schon Johann Gerhard in folgenden Worten aus- 
drückt: Christus redemit homines a peccato, non autem 
ipsum peccatum redemit'^ justißcat hominem a peccaio, 
non autem ipsum peccatum justißcat', per baptismum 
ahluit hominem a peccatisy non autem ipsum peccatum 
baptizat; corpus ex morte resuscitatum atque animae 
unitum vitae aeternae particeps reddit^ non autem ipsum 
peccaPum in vitae aeternae consortium admittiU 

§. 82. Da nun aber die Erlösungsbedürftigkeit der Mensch- 
heit eben darin besteht, dass sie aus eigner Kraft nicht von 
der Sünde sich befreien noch der göttUchen Gerechtigkeit Ge* 
nüge leisten kann, so hat sich die göttliche Liebe als wahrhaft 
yersöhnende eben dadurch bewährt, dass sie selbst jene vor* 
hergehende Sündentilgung an der Menschheit vollbrachte und 
ihr gab, womit sie vor** ihm bestehen konnte"^). Es hat also 
volle Wahrheit, was 2 Cor. V, 18. in Bezug auf das Versöhnungs- 
werk gesagt ist: ta Ttavxa 1% rov d-eov, worin eben enthalten 
ist, dass Gott vermöge seiner Liebe nicht blos dazu geneigt 
gewesen sei, sich mit der Menschheit wieder zu vereinigen, 
sondern diese seine Neigung auch dadurch bethätigt habe, dass er 
seihst ihr in Christo dasjenige abnahm, was eine solche Wieder* 
Vereinigung verhinderte und ihr erwarb, was sie brauchte, um 
vor ihm zu bestehen**), so dass er nun factisch nur annimmt, 
was er selbst zuvor uns gegeben hat***). Nichts desto weniger 
ist, wie aus dem Bisherigen hervorgeht, dieser ganze Versöhnungs- 
modus, wie er sich geschichtlich zugetragen hat, so wenig, wie 
man leider zuweilen sich auszudrücken gewagt hat, ein Spiel 
Gottes mit sich selber, eine divina comoedia, dass wir im 
Gegentheile im Interesse der göttlichen Liebe selbst eben als 



*) Einzig und allein dazu ist von Seiten Gottes die grosse und 
umfangreiche geschichtliche Versöhnungsevolution nöthig geworden 
und auch von Gott veranstaltet worden. 

**) Gott ist also beleidigter, sich versöhnenlassender) und ver- 
söhnender in einer Person. Ursprünglich ist er als Beleidigter auch 
der sich versöhnenlassende, er bewährt sich als solchen aber da- 
durch, dass er selbst sich versöhnt, wie es im geschichtlichen Ver- 
söhnungsfactum geschehen ist. 

***) Nihil Deu8 in nohia praeter aua dona corönaL 



s 
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göttlicher denselben grade so, wie er factisch vor sich ge- 
gangen ist, postuhren müssen, da wir uns zu einer Liebe Gottes, 
die mit seiner Heiligkeit in Conflict geriethe, nicht verstehen 
können. 

§. 83. Somit ist die Versöhnung diejenige That der Liebe 
Gottes zu der sündigen Menschheit, wodurch er selbst eine 
WiedeiTereinigung derselben mit sich zu Stande gebracht hat, 
indem er an ihr die Sunde als den Grund, der Trennung auf- 
hob. Wie dieselbe in der Fülle der Zeit geschehen ist, so 
wird sie nun durch alle Zeiten verkündigt und das Amt des 
heiligen Geistes ist es, sie der Menschheit im Einzelnen, wie 
im Ganzen anzueignen, was wir nun im Folgenden betrachten 
werden. 



V. Gott der heilige Geist , welcher das Heil 

den Menschen aneignet. 



a. Thätigkeit desselben. 

§. 84. Durch die Erscheinung des Gottmenschen ist das 
Heil bereitet worden, und zwar für die ganze Menschheit. Da 
nun -aber Christi meritum absque adplicatione nemini 
prodesty so muss es ihr nun auch, damit es ihr zu Gute 
komme, adplicirt werden. Üazu ist der heilige Geist gesendet, 
dessen Werk darin besteht, das durch Christum bereitete Heil 
der Menschheit, für die es bestimmt ist, mitzutheilen. 

Anm. Durch Christum ist zwar die Versöhnung der Mensch- 
heit mit Gott vollbracht, aber damit ist sie doch noch nicht 
auch schon dahingebracht, auch ihrerseits die durch Christum 
mit Gott versöhnte zu sein (sowie durch die Erscheinung und 
die That Christi das Reich des Bösen zwar bereits gerichtet, 
aber das Gericht im Einzelnen noch nicht vollzogen ist) oder 
mit andern Worten, die Versöhnung ist zwar objectiv vollbracht, 
aber sie ist noch nicht subjectiv angeeignet. „Für dieses allge* 
meine factische Versöhntsein der Menschheit mit Gott ist das 
Verdienst und die Erlösungsthat Christi nur die Möglichkeit." 
Dies aber, dass die durch Christum vollbrachte Versöhnung sich 
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in alle hineincontinuire und ihr Eigenthum werde, so dass sie 
nun auch als die mit Gott versöhnten sich wissen und ver- 
halten, ist eben das Werk des heiligen Geistes, in dessen Voll- 
zug der gegenwartige Aeon des Gottesreiches verlauft. Denken 
wir uns einen Zustand des Gottesreiches, wo zwar die Ver- 
söhnung durch Christum vollbracht, aber der heilige Geist nicht 
auf uns herabgekommen wäre, so wäre es etwa dieser, wo 
zwar das Heil bereitet, aber für die Menschen so gut als nicht 
vorband^ wäre, weil ihnen die Fähigkeit fehlte, es zu erkennen 
und sich, anzueignen. 

§. 85. Die Nothwendigkeit der Sendung de^ heiligen 
Geistes beruht aber auf Seiten des Menschen eben darauf, dass 
dieser, so wenig er das Heil sich selbst bereiten kann, eben 
so wenig im Stande ist, das ihm bereitete zu erkennen und 
sich anzueignen. Diese zweiseitige Unfähigkeit des Menschen 
hat ihren Grund in der durch die Sunde hervorgebrachten 
totalen, d. h. über alle Kräfte desselben gleichmässig sich er- 
streckenden Verderbniss. Durch die Sünde ist ja nicht blos 
ein Theil des Menschen verletzt worden und dabei die andern 
unverletzt geblieben, was bei der Einheit des menschlichen 
Wesens geradezu unmöglich ist, vielmehr ist durch die Sünde 
der Mensch eben als solcher gefallen. Demgemass geht die 
Arbeit des heiligen Geistes darauf aus, den Menschen eben als 
solchen fähig zu machen, das Heil zu erlangen. Nicht -genug 
also, dass uns Gott durch Christum das Heil bereitet hat, hat 
er uns auch durch den heiligen Geist die Fähigkeit verliehen, 
es uns anzueignen. Dennoch ist beides nur die doppelte Seite 
der einen Liebesoffenbarung Gottes, der, was er will, ganz 
durchführt, und ist also mit dem Wunder der Incamation 
unzertrennlich verbunden, weil aus demselben Triebe gött- 
licher Weltbeseligung hervorgegangen, das Wunder der Mit- 
theilung des heiligen Geistes, durch welchen der Mensch erst 
für das durch den iOi Fleische erschienenen Christus bereitete 
Heil fähig wird, während hingegen wir ihm beides zu verdanken 
haben, das Heil, das uns geworden und die Fähigkeit^ womit 
wir es uns aneignen'^). 



*) Dasselbe führt Johann Gerhard in folgenden Worten aus: 
per peccatum ita aumus corrupti ac depravatif ut non aolum indi- 
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Anm. 1. Das Heil sich nicht selbst bereiten können und 
das bereitete nicht erkennen können, ist eigentlich eins und nur 
die doppelte Seite derselben absoluten Heilsunfahigkeit^ vermöge 
deren wir eben absolut heilsbedürftig sind"^). Von jeher ist der 
RationaUsmus und der'Pelagianismus Hand in Hand gegangen, 
von denen der erstere in Bezug auf den heiligen Geist und die 
subjective Seite der Erlösung: die Aneignung des Heils durch 
Erkenntniss und Willen , dasselbe ist, was der letztere in ^Bezug 
auf Christum oder die objective Seite der Erlösung, den Vollzug 
derselben, beide aber in der Behauptung derselben Erlösungs- 
unbedürfÜgkeit übereinstimmen, wogegen wir behaupten, dass 
der Mensch, weil er das Heil nicht aus eigener Kraft sich be- 
reiten kann, es sich auch nicht aus eigener Kraft aneignen 
kann, und umgekehrt, also überhaupt heilsbedürftig ist. 

Anm. 2. Für die Aufnahme des Göttlichen vorbereitet und 
für dasselbe empfanglich gemacht wird aber der Mensch da- 
durch, dass Göttliches in ihn hineingesendet wird. Weil näm- 
lich Gleiches nur von Gleichem erkannt wird, so muss schon 
etwas Göttliches im Menschen sein, wenn die an den Menschen 
herantretende Offenbarung Gottes von dem Menschen erkannt 
und begehrt werden soll. Drum schickt Gott, indem er den 



geamua -redemtione peeetUorumf remisstone aalutis et vitae aetemaf. 
dono , aed etiam ut ne fidem quidem ex nohia et de noetro adferre 
poenmus, per quam divinae gratiae ac bonorum coeleatium participea 
reddamur, Misertus igitur nostri Deua perinde facit, ut fidelis medicus, 
qui non eolum medicinam adfert aegrotOj unde aanetur^ aed etiam ai 
opua aü et hoc efficere aegrotua nequeat, id agit^ ut^ quam affert, 
capere poaait medicinam, 

*) Die Unfähigkeit des Menschen, das Heil sich anzueignen, 
ist aber auch nur eben' auf Seiten des Menschen eine absolute, wäh- 
rend ihn Gott allerdings dazu fähig machen kann. In diesepi Sinne 
kann man mit Recht sagen, durch die Sünde habe der Mensch die 
Fähigkeit, Gott zu erkennen und sich nach der Gemeinschaft mit 
ihm zu sehnen, zwar nicht gradezu verloren, aber sie sei doch ge- 
bunden (latent) geworden, so dass er jetzt, wenn er nicht durch den 
heiligen Geist das Licht der Erkenntniss empfangt, er aus eigener 
Kraft zur Erkenntniss und Gemeinschaft mit Gott nicht gelangen 
kann. In mente ac voluntate aupereat dvva/iig quaedam fvs^yi/rtx^ 
quam ^per gratiam excittUa profert et hoc rattone Spiritui aancto 
eooperatnr, 

8 
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Meoscben die Offenbarung mittheilt, den heiligen Geist ?oraus 
oder vielmehr zugleich mit, damit dieser dem Wesen des 
Menschen sich assimihrend der ihm von aussen nahenden Offen- 
barung entgegenkomme und sie in das Herz des Menschen 
aufiiehme. 

§. 86. Dasjenige, was uns der heiUge Geist mittheilt, oder 
zu dessen Erkenntniss und Erlangung uns durch seine Wirk- 
samkeit fähig zu machen, er bestimmt ist, kann nun nach der 
im Vorhergehenden schon beschriebenen Stellung desselben im 
Heilswerke nichts Anderes sein, als Christus und das durch 
ihn bereitete Heil. Dass er es sein werde und das durch ihn 
bereitete Heil, was ihnen der heilige Geist mittheilen werde, 
hat Christus selbst seinen Jüngern, als er noch bei ihnen war, 
wiederholt vorausgesagt, Job. XV, 26: inElvog (MiQrvQi^6€i tcbqI 
ifiov. Job. "KVI, 14: ixeivog ijis do^daet*), Zn ix tov ijiov 
Xriil;STat Mcl ccvayyekBt vfttv, in welcher letzteren Stelle ganz 
deutlich gesagt wird, dass der heilige Geist den Stoff seiner 
Verkündigong nicht aus sich selber nehmen **), sondern Christum 
"vnd sein Werk zum Gegenstande seiner Verkündigung machen 
werde. Die verklärende Wirksamkeit des heiUgen Geistes kann 
sich aber, insofern er innerhalb des Erlösungswerkes seinen 
Wirkungskreis hat, auch in der That nur auf Christum als auf 
den, durch welchen Gott unsre Erlösung vollbracht hat und in 
dem daher unser Heil beschlossen ist, beziehen. Dass aber seine 
Wirksamkeit in Bezug auf denselben nur dessen Verklärung 
sein könne, dafür bürgt uns das Wesen ^es heiligen Geistes 
als der dritten Person in der heiligen Dreieinigkeit. Insofern 
nämlich dsmi Bestreben aller drei Personen der heiligen Dreieinig- 
keit nur darauf ausgehen kann, einander die Ehre zu geben 
und das Heil der Welt zu bewirken, kann der heilige Geist 



*) So^äisij» TOV XQLorbv = ihn der Welt als den Sohn Gottes 
und ihren Erlöser oder mit anderen Worten uns in ihm unser Heil 
und die Liebe des Vaters erkennen lassen. 

**) Wie es auch heisst Job. XVI, 13: o^ W^ssi atp kccvroVy 
&Xt Zaa StKovCff XaXsZf worin gleichfalls der Gedanke enthalten ist, 
dass uns der heilige Geist nichts Neues hinzuoffenbaren, sondern nur 
an das ims von Christo und in Christo bereits Geoffenbarte uns 
erinnern und es uns seinem ganzen Inhalte nach zum Bewusstsein 
bringen werde. 
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gar nicht anders als Christum und in Christo den Vater 
verklären. 

§. 87. Die Stelle, worin der heilige Geist als derjenige 
bezeichnet wird, durch den es uns erst möglich ist, das uns 
bereitete Heil zu erkennen, ist 1 Cor. II, 12: iXdßofiev ro TcvBVfiu 
to ix rov ^Bov, %va bISgi^bv xa vjco xov d'BOv ;^a^ta^ivra vfiiVy 
aber nicht blos erkennen, sondern auf das Vollständigste er- 
kennen, so erkennen, wie Gott selbst es kennt, der es uns 
bereitet hat, v. 10. 11. rifilv ccTCBxaltnlfBv o ^Bog öia vov nvBv- 
fidTog avrov' to yccQ nvBVfux nivxa i^Bwa Kai rix ßa^ tov ^Bov. 
Tig yaQ oidsv av^QcmoDV ra xov icvd'Qcmov bI jüt/ to TCVBVfia 
xov avd-QiLTtov xo iv ccvxm; Ovxa aal xa xov ^bov ovo Big olÖBVy 
bI firj xo TtvBVfia xov ^(ot), der Inhalt welcher Stelle sich etwa 
in folgenden Sätzen auseinanderlegen lässt: Was der mensch- 
liche Geist im Menschen ist, nämlich Organ des Selbstbewusst- 
seins, vermöge dessen der Mensch seiner selbst und aller seiner 
Werke sich bewusst ist, das ist in absoluter Weise in Gott der 
heilige Geist Insofern nun aber dieser heilige Geist, der als 
Gottes Geist in ihm Urheber des Erlösungswerkes gewesen ist, 
in ungetheiltem Masse in uns ausgegossen ist, so sind wir da- 
durch in Stand gesetzt, dasselbe eben so zu erkennen, wie es 
.Gott selbst kennt, weil eben das Organ dieser Fähigkeit, so 
wie der Hervorbringung desselben*) auch das unsrige geworden 
ist, und der heilige Geist, der in uns ist, bewirkt dies auch in 
uns, nämlich unter der Bedingung, dass wir ihm uns wirklich 
hingeben und. von ihm durchdringen lassen. 

§. 88. Als der, dessen Aufgabe es ist, uns auf diese Weise 
fähig zu machen, das durch Christum bereitete Heil zu empfangen, 
hat er^ wie schon gesagt, seinen Sitz in uns und wirkt sowohl 
auf unsern Verstand, indem er ihn erleuchtet und die Folge da- 
von ist, dass wir das von Gott durch Christum uns bereitete Heil 
erkennen, als auch auf den Willen, indem er ihn heiligt und 
die Folge davon ist, dass wir uns sehnen, dasselbe zu erlangen. 
Eben so wenig es nämlich möglich ist, dass durch die Sünde 



*) Promiaaionea evangelicae editae aunt^ per Spiritum sanctum, 
üt igitur credentea certi aintf ad se quoque pertinere promisnones 
illatf ideo idetn lUe Spiritus, per quem priua edit<»e sunt, datur in 
corda eorum ae pramiaaionee divinas interiue ohaignai. 
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der Wille verderbt, dabei aber der Verstand hell geblieben sein 
soUte, eben so wenig ist es möglich, dass durch die Sünde 
der Versland Verdunkelt, aber der Wille heilig geblieben sein 
sollte. Vielmehr so gewiss als beide als die beiden ' geistigen 
Hauptkrälte des Menschen in der Einheit des menschlichen 
Wesens unzertrennlich verbunden sind, müssen sie auch an 
allem, was dem Menschen als solchem widerfährt, einen gleich-v 
massigen Antheil nehmen. Uebrigeus sind ja die Gesetze des 
Verstandes wie die des Willens, d. h. die logischen und die 
moralischen, im Grunde dieselben, weil auf derselben Autor- 
Schaft Gottes beruhend und also nur verschiedene Abspiegelungen 
derselben von Gott aus seinem Wesen in die Welt hinausge-« 
strahlten Vollkommenheit. Di^ Sunde aber, weil gegen' Gott 
selbst und die in ihm ruhende Vollkommenheit gerichtet, hat 
dieselbe auch in allen ihren Welterscheinungsformen, also eben 
sowohl auf dem Gebiete des rein Geistigen als des Moralischen 
zerstört. So stellt der heilige Geist das Göttliche auf dem 
Gebiete des Geistigen wie des Moralischen wieder her, wodurch 
eben der Mensch fähig wird, das ihm bereitete Heil zu erkennen 
-und zu wollen. Nur in Betracht dieser doppelten Art und 
Weise, wie der heilige Geist in uns dem Heile eine Stätte be- 
reitet und uns fui* dasselbe fähig macht, kann von ihm gesagt 
werden, dass er das Erlösungswerk fortsetze und es durch ihn 
vollendet werde und in keinem andern. 

Anm. Diese Wiederherstellung des Erkemiens und Wollens 
dmxh den heiligen Geist geschieht aber, wie wir später sehen 
werden, rein gleichmässig, so dass, wie weit in jedem Augen- 
bhcke das eine vorwärts gediehen ist, so weit auch das andre, 
ein einseitiges Vorauseilen des einen vor dem andern aber der 
Einheit des menschlichen xGeistes wegen unmöglich ist. Verstand 
und Wille sind ja überhaupt das alle Leiden und Freuden, die 
den Menschen als solchen treffen, gleichmässig theilende Zwiege- 
stirn geistiger Hauptkräfte desselben, die, wie sie durch die 
Sünde gleichmässig gefallen sind, so nun auch durch den hei- 
ligen Geist gleichmässig wieder gehoben werden sollen, und zwar 
in der Wäse, dass sie sich gegenseitig einander heben, indem 
nur, so weit wir das (Ättliche lieben, es auch erkennen und je- 
iQ^hr wir es erkennen, es auch lieben, beides also, erkennen und 
lieben, auf jedem Grade durch einander besteht und so gleich- 
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massig ineinandergreifend fortschreitet, woraus sich etwa folgende 
praktische Grundsätze ableiten lassen, dass hohe Weisheit nur 
in Verbindung mit hoher Tugend möglich ist, dass Sinken in 
der Moral auch auf den Geist verfinsternd einwirkt, dass man 
die göttlichen Dinge, um sie zu erkennen, lieben, und, um sie 
zu lieben, erkennen müsse, beides also gleichmässig dazu gehört, 
um in den geistigen und moralischen Besitz derselben zu ge- 
langen, vgl. Matth. y, 8. Dazu ist nöthig, dass sich der Mensch 
nach Geist und Willen dem Göttlichen hingebe, worauf sie in 
demselben Grade, in welchem sie davon geheiligt und gereinigt 
werden, es auch erkennen und begehren und aus dieser Er-» 
kenntniss und Begehning desselben neue Reinigung und Heiligung 
des Menschen hervorgeht. 

b. Die Kirche als der Bereich der Thätigkeit 

des heiligen Geistes. 

§. 89. So unmittelbar im Menschen, ihn fähig machend, 
das Heil zu erkennen und sich anzueignen, und ihm dasselbe 
mittheilend, wirkt der heilige Geist aber nur innerhalb des Be- 
reiches seiner Wirksamkeit, d. h. der Kirche. Daher werden 
wir in die Kirche aufgenommen, damit der heilige Geist in uns 
wirke. Von hier aus ergiebt sich uns am deutlichsten die Be- 
deutung und Nothwendigkeit der Kindertaufe, welche darin be- 
steht, dass durch dieselbe der Mensch sobald als möglich unter 
die Leitimg des heiligen Geistes gestellt wird, damit, sobald das 
Bewusstsein in ihm erwache, er auf ihn einwirken und ihm das 
durch Christum bereitete Heil mittheilen könne. Es soll näm- 
lich keinen Augenblick im Leben des Menschen geben, wo er 
am Heile darbe. Damit nun, sobald der Mensch zum Bewusst- 
sein erwacht, er auch des Heiles geniesse, wird er sobald als 
möglich unter äüe Leitung des heiligen Geistes gestellt. Unter 
die Leitung des heiligen Geistes werden wir aber gestellt, indem 
wir in die christliche Kirche aufgenonunen werden, in der als 
seiner Wohnung oder seinem Leibe der heilige G^st wirksam 
ist und das ist die Bedeutung der Kindertaufe. Von demselben 
Gesichtspunkte ausgehend erklärt Neander, Kirch.-Gesch. I, 171. 
die Idee der Kindertaufe in folgender Weise: „Es ist die Idee 
der Kindertaufe, dass Christus dur<^ das göttliche Leben, 
welches er der menschlichen Natur mittheilte und in ihr offen- 
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harte, dieselbe von dem Keime ihrer ersten Entwiokelung an 
geheiligt habe. Der in einer christlichen Familie Geborene 
sollte das voraus haben, dass er nicht erst aus dem Heiden- 
thume oder dem sündhaften Naturleben heraus zum Christen- 
thume kam, sondern von dem ersten Aufstrahlen seines Be- 
wttsstseins an unter dem unmerklichen zuvorkommenden Ein- 
flüsse eines heiligenden und verklärenden Christenthumes, von 
welchem das Familienleben durchdrungen war, sich entwickelte. 
Mit dem ersten Aufkeimen des natürlichen selbstbewussten 
Lebens sollte ein die Natur veredelndes göttliches Lebens- 
princip ihm nahegebracht,* dadurch das gottverwandte seiner 
Natur angezogen und gekräftigt werden, ehe noch das Ungött- 
liche zur vollen Wirksamkeit kommen konnte, es sollte hier 
gleich sein übermächtiges Gegengewicht finden. In einem solchen 
Leben sollte die Wiedergeburt nicht einen neuen mit einem 
bestimmten Momente beginnenden Abschnitt machen, sondern 
unmerklich anfangen und so durch das ganze Leben fortgehen. 

§. 90. Die Kirche Christi ist nämlich die Anstalt, in der 
die durch Christum erworbenen Gnadenschätze aufbewahrt und 
durch die sie uns vermittelt werden*). 

§.91. Aus diesem Begriffe der Kirche Christi geht her- 
vor, dass wir in dieselbe aufgenommen werden, non quia 
justi 8umu8, sed ut justißcemur**). 

Anm. Zur Erlangung der Gnade Gottes bedarf es von 
Seiten des Menschen überhaupt nicht eines Verdienstes, viel- 
mehr eben weil wir absolut nichts haben, womit wir vor Gott 
bestehen können, kommen wir zu Gott, um Gnade von ihm 
zu erlangen. Drum brauchen wir uns auch nicht erst zu fragen, 
womit wir vor Gott bestehen wollen, denn es ist ja eben ein 
Gott der Gnaden, zu dem wir uns nahen und aus Gnaden will 
er uns eben selbst geben, womit wir vor ihm bestehen können. 
Ja, wenn wir nur einerseits uns dessen bewusst sind, dass wir 
der Gerechtigkeit ermangeln, die vor Gott gilt, und also der 
Gnade beddffen, und andrerseits fest daran glauben, dass uns 
Gott gnädig sein werde, wozu wir aber auch erst vollständig 



*) Die Ausführung dieses Gedankens siehe in der Einleitung §. 8. 
**) Also auch mit dem Begriffe der Kirche als einer Gnaden- 
anstalt steht die Grundlehre der kath. K. von der Rechtfertigung 
des Menschen auch durch die Werke einigermassen in Widersprudi. 
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gelangen, nachdem wir bereits unter den Schein des Heiles 
gestellt sind, sind wir geschickt zum Reiche Gottes und er 
schmückt uns aus mit allem, dessen wir bedürfen, so dass wir 
dann mit seinen eigenen Gaben vor ihm erscheinen und gerecht 
vor ihm erfunden werden. Diese Ausschmückung mit seinen 
Gaben geschieht aber eben in. seiner Kirche, in welche wir zu 
diesem Zwecke aufgenommen werden. 

§. 92. Diesen Zweck der Kirche Christi, die Möglichkeit 
der Heilserlangung uns zu gewähren,, verkennen daher auch 
alle diejenigen, welche verlangen, dass sich in ihr nur lauter 
bereits Vollendete befinden sollen, während doch aus dem eben 
erwähnten Zwecke derselben auf das Klarste hervorgeht, dass 
sich jederzeit in ihr befinden werden eben so wohl solche, die 
bereits geheiligt und vollendet sind, was hienieden jedoch immer 
nur graduell, nie absolut möglich ist, als solche, die erst geheiligt 
und vollendet werden sollen. Während sie aber an ersteren 
ihren Zweck eigentlich bereits erfüllt hat und diese nur bis zur 
allgemeinen Vollendung des Reiches Gottes in ihr aufgehoben 
werden, so besteht sie nur noch um dererwillen und erfüllt 
ihren Zweck an denjenigen, die noch zu dieser Reife herange* 
bildet werden sollen *). Dass es Gottes Wille ist und auch nach 
Gottes Ordnung nicht anders sein kann, als dass in der Kirche 
Christi geheiligte und noch ungeheiligte, Gute und Böse bei- 
sammen sind, hat Christus selbst auseihandergesetzt in dem 
nur Gleichnisse von dem Unkraute unter dem Waizen und darin 
vornehmlich in den Worten: Matth. XIH, 30: HcpstB övvccv- 
^ccvsiSd'av ificpotSQcc fis%Qi d'eQidfiov. Nichts desto weniger hat es 
von jeher solche in der christlichen Kirche gegeben, welche die 
zeitliche Bestimmung derselben verkennend, dadurch, dass sie 
nur lauter Gute in ihr dulden wollten, ihren Entwickelungsgang 



*) Insofern einerseits in ihr sich befinden, so viele zu jeder 
Zeit für das Beich Gottes gewonnen sind, ist sie das bereits vollen- 
dete 'Beich Gottes, sich als solches i^ die Welt hineinzuentfalten, 
verschiebend bis alle Glieder derselben zu gleicher Stufe der Voll- 
kommenheit gediehen sind. Insofern aber andrerseits auch die- 
jenigen sich in ihr befinden, die erst noch zu dieser Vollendung 
herangebildet werden sollen, ist sie als in sich theilweises Reich 
Gottes Mittel zur Realisirung des Reiches Gottes auf IJrden und das 
ist ihr eigentlicher und nächster Zweck. 
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va*firuhten, auf diese Weise aber höchstens eine künstliche 
Vollendung derselben herbeizuführen im Stande waren. 

§. 93. Dieser ihrer Aufgabe gemäss, ihre Glieder zu christ- 
licher Vollkommenheit heranzubilden und weil in ihr doch nur 
die Möglichkeit der Heilserlangung gegeben ist, mit der zugleich 
die Möglichkeit sich ergiebt, ihr widerstehen zu können, unter- 
scheidet man eine sichtbare und eine unsichtbare Kirche Christi, 
deren beiderseitiges Wesen und Verhältniss zu einander sich in 
folgenden drei Sätzen ausdrücken lässt: 1. Ecdesia visibilis 
est societa^ externa piorum et impiorum, gut Christo 
nomina dederunt, 2. Ecdesia invisibäts est regwam divi- 
num sive communio sanctorum per toium orbem disper- 
sorum ßde salvifica et mutua dUectione conjunctorum, 
3. Ecdesia visibilis et invisibüis non sunt duae ecdesiae 
specie diversae sed coetus invisibüis rentUorum sub nisibäi 
contineturj in welchem letzteren Satze eben der Gedanke ent- 
halten ist, dass Wiedergeborene und ünwiedergeborene in der 
christlichen Kirche nicht räumlich und äusserlich von einander 
getrennt sind, sondern auf jedem Punkte des erscheinenden 
Lebens, wo Kirche ist, weil Glaube und Gemeinschaft ist, auch 
noch Welt ist, weil auch noch Sünde und Gemeinschaft mit 
der allgemeinen Sündhaftigkeit da ist, eine Unterscheidung, die 
sich durch alle Verhältnisse hindurch bis in das menschliche 
Herz hinein fortsetzen lässt, in dem, auch wenn es bereits 
christlich geworden ist, neben dem ChristUchen auch immer 
noch Weltliches sich findet. Wiedergeborene und Unwieder- 
geborene sind aber in der christlichen Kirche beisammen, damit 
letztere durch erstere zum Streben nach gleicher Vollendung 
ermuntert werden, erstere im Verkehre mit letzteren eine heil- 
same Prüfung ihres Wesens zu bestehen haben. 

§. 94. Als dem Reiche des erhöhten Christus kommt der 
christUchen Kirche absolute Spiritualität zu, d. h. sie ist an 
keine irdische Gemeinschaft, Ort, Person, überhaupt nichts 
was sich auf Raum und Zeit bezieht, gebunden, vielmehr ist sie 
eine rein geistige Gemeinschaft, deren einziges Rand der durch 
den heiligen Geist in uns gewirkte^ Glaube an Christus ist, wie 
dies Job. Gerb, in folgender Stelle ausführt: Ecdesia novi 
testamenti non consistit in signo aiiquo exteriore nee est 
aUigata locis et ceremoniis. Durch diese ihre absolute Spin- 
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tualität unterscheidet sie sich vor allem von dem Juden thume, 
das sich auf das jüdische Volk beschränkt und dessen Gottes- 
dienste an den Tempel zu Jerusalem gebunden waren. In eo 
differentiam ah'quam inter ecclesiam IsraeUticam testamenti 
veteris et ecclesiam Christianam novi testamenti agnoscimus, 
quod ecclesia in testamento veteri ordinarie adligata fuerit 
ad unam aliquam nationem, certam gentem et populum 
adeoque ad unum locum, sed in novo testamento sine 
respectu seu discrimine locorum, nationum, linguarum^ 
populorum et personarum in universo orbe inter omnes 
gentes ecclesia Christo colligitur, unde etiam catholica sive 
universalis nominatur. 

Anm. 1. Es giebt sehr viele Stellen in der heiligen Schrift, 
in welchen im Gegensatze zu der Gebundenheit der jüdischen 
Theokratie an das jüdische Volk und den Tempel zu Jerusalem 
die absolute Spiritualität der christlichen Kirche und Religion 
hervorgehoben wird. So antwortet unter Anderm Christus dem 
samaritischen Weibe auf die Frage, ob auf Gaiizim oder zu 
Jerusalem der Ort sei, wo angebetet werden müsse: Job. IV, 
21 — 24: iQXstcii S»qciy ort ovtb iv rw oqsi rovrco, ovxe iv^IsQoöO' 
kviwig 7tQog%wi^(Sere reo TtatQi. '^Tfielg Tt^iogKvvstxE o ovk olöart' 
rjfiBig TCQogxvvovfisv o oüdccfieV oxi ri öGJTrjQia ix täv ^lovdccloav 
iütlv. 'AkX ?^%£Tat S^a xal vvv ioriv, oie ot aXrjd'ivol jCQog- 
liwrjftai nQognvvriaovfSi x& TtaxQi iv Ttvevfiart %a\ aXrjd'sla' xal 
yccQ narriQ roiovrovg ^rjtsi tovg TtQogHvvovvtag avrov. 
Üvevfia d'Bog' Ttal tovg n^ognwovinccg avrov, ix Ttveviian xal 
akfi&ela del TtQogKvveiv, in welcher Stelle Christus in Bezug 
auf. die christliche Kirche den Unterschied der Orte aufhebt*). 



*) Segerit BeUarminua: Si Christus poluisaet dieere, novos Dei 
eultorea non ampUus adoraturos Deum in Hierusalem neque in monte 
Garizitny falsum dixisset^ constat enim, Petrum et Joannem poat acceptum 
Spiritum aancturr^ adacendiase in templum Hieroaolymitanum ad horam 
oreUionia nonam^ Act. III. constat etiam, semper fuisse in Palaestina 
ChrisHanos, qui Deum adaraverunt in Hierusalem et in monte G-arizim 
etc, At frinola haec est exceptio. Christus non simpliciter negat, pios 
in Hierusalem et monte Garizim tempore novi testamenti adoraturos^ 
s^ cum opinione illa necessitatis et peculiaris sanctitatia ex loco 
sperandae, qua Samaritani ex monte Garizim adorahant, ac si exauditio 
orationis ad certum locum adligata sit, eos adoraturos negat h. e. sine 
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Sodann heisst es Job. I, 12. 13: oöot Uceßov avtov^ fjcoxcv 
i|ov(y/«v ccifxols tinva d'eov yevia^cci, roii? fU(Sttvov0iv slg ro 
ovofia a^rov, o*^ ov% l| atfiaziov, ovöh ix d'sk'qfuxtog aaQKogy ovds 
iK d'sX'qfiarog avö^og^ ccX£ i% &bov iysvti'd'riifav , in welcher 
Stelle in Bezug auf die christliche Kirche der Unterschied der 
Abstammung aufgehoben wird. Es wird ihr also nach beiden 
Seiten bin absolute Spiritualität vindicirt. Nichts desto weniger 
hat man ihr diese Eigenschaft von vielen Seiten her verkümmern 
wollen, indem man sie von allerlei Aeusserlichkeiten abhängig 
machte. Die Judenchristen stellten als conditio sine qua non 
der Mitgliedschaft am Gottesreiche die Beschneidung dar; die 
Katholiken haben den zerstörten hierosolymitanischen Tempel zu 
Rom wieder aufbauen wollen. Wenn aber schon bei den Juden 
die jüdische Abstammung und die Theilnahme am jüdischen 
Gottesdienste nur unter der Bedingung der • Gesetzeserfüllung 
irgend einen Werth hatte, wie viel mehr müssen in Bezug auf 
die christliche Kirche alle äusseren Rücksichten schwinden und 
der Glaube an Christum als das einzige Kriterium der Zuge- 
hörigkeit zu derselben betrachtet werden. 

Anm. 2. Im neuen Testamente werden die Juden wieder- 
holt gewarnt, auf die jüdische Abstammung und Beschneidung 
zu pochen und darüber die Gesetzeserfüllung zu vernachlässigen, 
da ihnen erstere doch nur in Verbindung und unter der Be- 
dingung der letzteren wirklich von Nutzen sein könne. So sagt 
Johannes der Täufer Matth. III, 9. zu den Juden: firi do^tjTe 



ullo locorum dUcrimine in Spiritu et veritate Deum ab tpaia adoratum 
iri adaerit, Inde n<Mcitur etiam alia obaervatio contra Bellarminum: 
Statuit ipse eccleaiam novi testamenti esse Romano Pontifiei et urbi 
Romas adligatam^ unde cathoUcam et romanäm ecclesiam habet pro 
terminis iaodwafiovöi, aed Christus hoc loco negai adoraÜonem praeci- 
puam culttis divini partem esse certo loco ($dligatam, jam vero eadem 
est ratio locorum^ temporum^ personarum et reliquarum circumstantiarum^ 
ßroinde üt ecclesia novi testamenti non est adligaia certis temporibusy 
certis personis, eertae nationi, c&rto popido et per consequens non est 

ooetus ita visibilis^ ut est regnum GaUiae et res publica Venetorum 

Ministerium novi testamenti non est adligatum locis et personis sicut 
ministerium Leviticum, sed est dispersum per totum orbem terrarum et 
ibi est ubi Deus dat dona suaj Äpostolosy PtophetMj pcutores, doctores 
nee veUet illud ministerium propter ullius personae auctoritatemf »ed 
propter verbum a Deo traditum. 
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HyHV TCa^ iavTolg* itatiqct iioftsp ^Aßqccaii. Aiym yag v^uv^ on 
Svvatai 6 ^Bog in twv U'd'ayv rovrav iytlqai xhuva rm ^Aß^akfi, 
in welcher Stelle er der fleischlichen Einbildung der Juden, 
vermöge welcher sie meinten, schon wegen ihrer Abstammung 
von Abraham und Beschneidung auf das unbedingte gottliche 
Wohlgefallen Ansprüche machen zu dürfen, auf das Ent* 
schiedenste entgegentritt und dagegen auf die freie Macht Gottes, 
vermöge deren er erwählt, welche er will, aufmerksam macht 
Am gründlichsten und freisten hat die hier einschlagenden Ge* 
danken aber Paulus Rom. II, 25 — 29. entwickelt, der Inhalt 
welcher Stelle sich etwa in folgenden Sätzen auseinanderlegen 
lässt: Die Beschneidung nutzt nur unter der Bedingung der 
Gesetzeserfüllung; umgekehrt reicht die Gesetzeserfüllung auch 
ohne die Beschneidung zur Heilserlangung hin, so dass ein 
Heide, der aber das Gesetz erfüllt, das Heil erlangt, während 
ein Jude trotz jüdischer Abstammung und Beschneidung, wenn 
er im eiteJn Vertrauen darauf der GesetzeseHuUung sich über- 
hoben glaubt, leer ausgeht, womit Paulus der Veräusserlichung 
des Judenthums gegenüber das wahre Wesen desselben, welches 
in der Erfüllung des Gesetzes besteht, hervorhebt; sodann 
Rom. IX, 6 — 8; IV, 11. 12, in welchen Stellen er etwa folgen- 
dermassen argumentirt: Der Same Abrahams im eigentlich 
theokratischen Sinne sind nicht etwa diejenigen, welche leiblich 
von ihm abstammen^ sondern diejenigen, in Bezug auf welche 
er die Verheissung erhalten hat, dass sie ihm in seinem Glaubens- 
gehorsam nachfolgen* würden. Die eminente Stellung, welche 
Abraham in der Theöki^atie einnimmt, gründet sich ja nicht auf 
Fleisch und Blut, sondern auf seinen Gehorsam gegen das 
Gesetz und Glauben an die Verheissung. So waren auch 
nicht diejenigen, welche leiblich von ihm abstammten, sondern 
die ihm in jenen geistigen Vorzügen ähnlich wurden, seine 
Söhne und Erben im eigentlichen theokratischen Sinne. Es 
-gilt hier, eine doppäte Abstammung zu unterscheiden, nämlich 
1. die leibliche, 2. die der Nachfolge in der Erfüllung des Ge- 
setzes und dem Glauben an die Verheissung. Um wie viel 
inniger nun diese, auf die es hier allein ankommt, ist vor 
jener, um so vielmehr sind auch die ihm leiblich fremden, die 
ihm aber im Gehorsam gegen das Gesetz und Glauben an die 
Verheissung nachfolgen, seine Nachkommen zu nennen vor 
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jenen, die nur leiblich von ihm abstammen. Nun sollte zwar 
nach Gottes weiser Absicht die leibliche Abstammung das 
Substrat sein, auf dem sich die geistige Gemeinschaft ent- 
wickelte. Es hat sich aber im Verlaufe der Zeit gezejgt, dass 
grade die leiblich Verwandten ihm in dem, was ihn zu jener 
hervorragenden theokratischen Erscheinung machte, am unähn- 
lichsten waren ^ eben weil sie sich einbildeten, schop vermöge 
ihrer leiblichen Abstammung Erben der Verheissung zus ein, 
wogegen andere, die leiblich nicht von ihm abstammten, ihm 
darin nachfolgten, wovon der Erfolg war, dass jene verworfen 
und diese angenommen wurden. Das Sichverlassen der Juden 
auf die jüdische Abstammung und Beschneidung, worüber sie 
das Gesetz vernachlässigen zu können glaubten, ist der Grund 
des Unterganges des jüdischen Volkes gewesen. Wenn nun 
schon, wie wir gesehen haben, die theokratische Gemeinschaft 
der Juden auf einem geistigen Fundamente beruhte, wovon 
allerdings die Juden selbst nicht eher sich fiberzeugen lassen 
wollten, als bis es ihnen Gott im Untergänge ihres Volkes wie 
mit Donnerstimme verkündigte, wie viel weniger kann die christ- 
liche Kirche ein andres aJs geistiges Band ihrer Gemeinschaft 
vertragen. Wie aber das Grundprincip des Judenthums die 
Erfüllung des Gesetzes und der damit zusammenhängende Glaube 
an die Verheissung war, so ist das Grundprincip des Christen- 
thums der Glaube an Christum tind daraus folgende Gehorsam 
gegen Gott. 

Anm. 3. Wie Christo die geistigen Interessen des Gottes- 
reiches über alles gingen und er in ihnen völlig aufging, so hat 
er das Princip der Spiritualität unter Anderm auch in Bezug 
auf das Verhältniss zu seinen Eltern und Brüdern geltend ge- 
macht, indem er jederzeit die Verwandtschaft in der Glaubens- 
linie vor der nach der Geburt in den Vordergrund stellte und 
alle andre Genysinschaft darnach zu beurtheilen ermahnte. So 
sagt er z. B. zu dem Weibe,* das ihm nachruft, Luc. XI, 27. 28: 
(laKaQla ij xotA/cr tj ßaavaöaocc 6€' ftorxa^tot ot intovoinsg tov 
koyov vov ^€ov xal cpvkciaöovvsg und denen; die ihm anzeigen, 
dass seine Mutter und Brüder draussen standen, erwidert er 
Luc. Vin, 21: firjtrjQ (wv xal iösktpol (lov ovtol eIölv ol tov 
Xoyov rov ^bov aKovovreg Kai noiovvteg, in welchen beiden 
Stellen Christus eben andeutet, das . aKovetv x»l tooibIv rov 
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Xoyov roi) d^eov habe vor der Blutsverwandtschaft einen solchen 
Werth, dass, wie Augustin bemerkt, etiam materna propin- 
quitas Marias nihil prof nistet, nisi fdicius Christum corde 
quam carne gestasset. Zwar sollte nun, wie schon oben be- 
merkt^ die leibliche Verwandtschaft das natürliche Fundament 
für die Entwickelung einer . geistigen Gemeinschaft sein, wie 
überhaupt die Physis die Trägerin der moralischen Verhältnisse 
ist, so dass im normalen Zustande auf Grund der ersteren sich 
immer die letztere entwickelt und zur Erscheinung kommt; 
wenn sie aber dennoch getrennt vorkommen, se gebührt, wie 
oben bemerkt und aus dem Wesen beider hervorgeht, der 
Glaubensgemeinschaft der Vorzug vor der leibUchen Ver* 
wandtschaft^). 

Anm. 4. In Bezug auf das Verhältniss des^ leiblichen 
Schauens zum geistigen Erkennen, von denen ersteres nur zur 
Zeit des Erdenlebens Christi und auch ohne dass letzteres 
nothwendig damit verbunden sein musste, letzteres immer mög- 
lich ist, sagt Beck in seiner Lehrwissenschaft bei Gelegenheit 
der Stelle Job. XI, 25: kccI ccTtecQn yivioöKSve Kai imqinazi (is 
vortrefflich: die anschauliche Erkennbarkeit Gottes in Christo 
ist nicht zu beschränken auf die sinnUche Beschauung der Per- 
son Christi (xara occ^ko), da Christus selbst nicht von seinem 
blossen Anblick, sondern von seiner Erkenntniss (ywMxsiv) 
die anschauliche Gotteserkenntniss abhängig macht, den seine gött- 
liche Sendung verkennenden aber der Welt, auch der seiner an- 
sichtig gewordenen Judenwelt die Erkenntniss des Vaters bestimmt 
abspricht, während auf der andern Seite durch Aufhebung der 
sinnlichen Anschaulichkeit Christi durch den Tod Christi die 
Erkenntniss der göttlichen Herrlichkeit in Christi Persönlichkeit 
durch das Evangelium sich auch zu denen erstreckt, die ihn 



*) So ist auch die Mitgliedschaft der Kirche nicht das räale 
Princip unsrer Seligkeit, welches allein der Glaube an Christum ist, 
wohl aber das äussere Substrat derselben, weil, wir der Früchte 
seines Erlöserlebens nur innerhalb der Kirche - theilhaftig werden 
können. Der Fall ist also nicht möglich, dass einer an Christum 
glauben und doch nicht in die Kirche eintreten wolle, weil-, wenn 
der Glaube der rechte ist, dieser ihn auch in die Gemeinschaft der 
Khrche hineintreiben wird, weil in derselben allein uns die Segnungen 
seiner Erscheinung zu Theil werden können. 
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nicht leiblich gesehen haben, wie er denn überall den Juden 
gegenüber den Wahlspruch festhält: zo TüvBVfui iau ro ^aoTcoKnJVj 
71 aaQ^ ovK o(pEkel ovöiv, 

Anm. 5. Wenn nach dem Gesagten feststeht, dass in 
Bezug auf die Zugehörigkeit zum Gottesreiche auf den Glauben 
aUes ankommt, so fragen wir uns endlich nur noch, wie sich 
dazu die von den Reformatoren aufgestellten Kennzeichen 
der christlichen Kirche verhalten: Ecclesta est ibi, ubi recte 
docetur Evangelium et rite administrantur Sacra- 
menta (Conf. Aug. ort. V.J. In Bezug darauf hat man vor 
allem zu beachten, dass es symbolische Bestimmungen sind, 
die christliche Kirche also auch nur insoweit kennzeichnen, als 
sie in die Sichtbarkeit eintritt und als äusserliche Gesellschaft 
dem Staate sich einordnet. Daraus ergiebt sich, dass die 
Reformatoren mit jenen Kennzeichen nicht das innere Wesen, 
sondern nur die äusserlichen Merkmale derselben haben an- 
geben woUen; als solche waren sie aber, durchaus die einzigen 
und rechten. Dabei bleibt aber doch immer dies feststehen, dass, 
so gewiss die Kirche ihrem wahren Wesen nach unsichtbar ist, 
auch nur der durch den heiligen Geist in uns gewirkte Glaube 
an Christum als ihr unsichtbares Oberhaupt das einzige Band 
ihrer Gemeinschaft ist. 

§. 95. Wie nun aber einerseits vor dem Glauben als dem 
einzigen Kriterium der Mitgliedschaft am Gottesreiche alle andei*en 
Aeusserlichkeiten wegfaUen und sonstigen Unterschiede ver- 
schwinden, so muss doch andrerseits auf das Schärfste daran 
festgehalten werden, dass eben nur der Glaube es ist, durdi 
den wir an den Heils schätzen der christlicheu Kirche Antheil^ 
erlangen. Durch die Taufe werden wir in die christliche Kirche 
aufgenommen; alle Heilsschätze derselben stehen uns nun zu 
Gebote; aber es ist uns dadurch in der That doch nur die 
Möglichkeit der Heilserlangung geboten. Dass sich uns diese 
Möglichkeit auch verwirkliche und wir auch wirklich Antheil an 
den Heilsgütern derselben erlangen, hängt einzig und allein da- 
von ab, ob wir glauben, d. h. ob wir das uns zu Gebote stehende 
Heil auch unsrerseits durch den Glauben uns auch wirklich 
aneignen. Wejl nun aber innerhalb der äusseren Gemeinschaft 
der Glaube doch erst das wahrhaft Lebengebende und Heil- 
spendende ist, so sind diejenigen, die ohne den Glauben in der 
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cbristlichen Kirche sind, in derselben so gut wie ausserhalb 
derselben*), für die es daher auch besser wäre, wenn sie gar 
nicht erst in den Kreis der Heilsmöglichkeit aufgenommen worden 
wären, denn Christen, die „von ihrem Christenthume nichts 
haben, als den Taufzettel, sind schlimmer daran, als die Juden 
und Heiden/' 

§. 96. Vermöge dieser ihrer Spiritualität, deren einziges 
Band der durch den heiligen Geist in uns gewirkte Glaube an 
Christum ist, ist die christliche Kirche erhaben 1. über allen 
Raum 1 Cor. I, 1: ot iTtMccXovfisvoi ro ovoiia tov kvqIov 
Tifi&v 'lir/aot; X^totov iv Tvavrl xonta, Eccleaia non est 
externa politia certarum gentium^ sed magis hominies 
sparst per totum orbem, qui de Evangelio consentiunt , et 
haient andern Christum, eundem Spiritum sanctum, eadem 
sacratnenta, sive habeant easdem traditiones humanas sive 
dissimües. Insofern nämlich das Wesen des Geistes darin be- 
steht, über die Schranken der Leiblichkeit und Räiunlichkeit 
erhaben zu sein, in der mannichfaltigsten Form die absolute Ein- 
heit seines Wesens sich zu bewahren und auf diese Weise die 
Vielheit der Dinge in sich zur Einheit zu verbinden, ist die 
christliche Kiixhe eben vern^öge ihrer Spiritualität fähig, in alle 
Weltverhältnisse einzugehen, ohne ihr Wesen zu verlieren. 
Bengel, Gnomon ad. Act. VIII^ 36; Regnum Dei ad- 
commodat se ad circumstantias externas sine vi vt asr 
omnibtis cedit et tarnen omnia permeat. Neander spricht 
sich darüber in seiner Kirchengeschichte folgendermassen aus: 
„Was zuerst besof^ders dazu diente, den Eingang einer solchen 
Rehgion überall möglich zu machen,, war der eigenthümliche 
Charakter derselben, als der über alle Art äusserlicher sinn- 
licher Formen erhabenen, welche eben daher in aUe vorhandenen 
Formen der bürgerlichen Gesellschaft einzugehen vermogte, in- 
dem sie die Stiftung eines Reiches nicht von ^dieser Welt er- 
zielte." Daher bri^t das Christenthum bei seiner Ausbreitung 
auch keine gewaltsamen^ Veränderungen hervor, vielmehr, in- 
dem es die^Staaten von innen durchdringt, lässt es die äusseren 
Formen bestehen. „Wie das Christenthum in alle irdischen 



*) Äuguatin. de uniL eccl. §. 74: MulH sunt in aacramentorum 
eommunione cum eccleaia et tarnen jam non sunt in eeeUsia. 
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Verbältnisse sich fugen konnte und indem es die Menseben in 
denselben verharren Hess, doch durch den neuen Geist, den es 
ihnen mittheilte, das göttliche Leben, mit dem es sie beseelte, 
über dieselben sie zu erheben wusste, das macht ein Christ aus 
den ersten Zeiten des zweiten Jahrhunderts an dem Leben seiner 
Glaubensgenossen anschaulich. Die Christen, sagt er, trennen sich 
weder durch irdischen Wohnort, noch durch Sprache, noch durch 
Sitten von den übrigen -Menschen; sie bewohnen nirgends be- 
sondere Städte; sie bedienen sich keiner verschiedenen Sprache, 
sie haben keine ausgezeichnete Lebensweise. Sie bewohnen die 
Städte der Hellenen und der Barbaren, wie einen jeden das 
Loos getroffen hat; indem sie den Landessitten folgen in 
Rücksicht der Kleidung, der Kost und der übrigen äusserlichen 
Lebensweise offenbaren sie doch eine wunderbare und allen 
auffallende Beschaffenheit ihres Wandels. Sie gehorchen den 
bestehenden Gesetzen und durch ihr eigenes Leben besiegen sie 
die Gesetze/' Dasselbe ist gemeint,' wenn von der christlichen 
Kirche gesagt wird, dass sie die äusserlichen Ordnungen nicht 
aufhebt, vielmehr bestehen lässt und nichts desto weniger weiss, 
alles zu durchdringen. Alles rein Natürliche und Menschliche 
ist als solches auch geschickt, Träger des Gottlichen zu werden. 
Das Reich des Physischen und Moralischen einerseits und das 
Reich Gottes andrerseits verhalten sich ja nicht als Gegensätze 
zu einander, vielmehr so gewiss es derselbe Gott ist, der das 
Reich des Physischen und Moralischen geschaffen und der, nach- 
dem es durch die Sünde verderbt war, Christum gesendet hat, 
eben so gewiss sind beide auch für einander geschaffen. Nur 
mit der Sünde, überhaupt allem Ungöttlichen in der Welt, als 
dem ihm von Natur Entgegengesetzten, ist das Christenthum 
von Anbeginn seines Auftretens in einen Kampf auf Leben und 
Tod eingetreten. Da aber das Ungöttliche doch nicht die Welt 
selber ist, son(]^m etwas erst später zu ihr Hinzugekommenes, 
so ist eben darin für das Reich Gottes die Möglichkeit gegeben, 
in alle Weltverhältnisse einzugehen, mid das Böse darin auszu- 
tilgen. Die Fähigkeit dazu besitzt es aber eben in seiner Spiri- 
tualität, ohne welche es für alles zu eng un'ti zu dicht wäre. 

§. 97. Vermöge ihrer Spiritualität ist die christliche Kirche 
erhaben 2. über alle Zeit: Non solum fiddes^ qui modo sunt, 
sed et qui fuerunt ante nos et qui post nos futwri sunt 
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uaque in finem sectdi omnes ad corpus Christi pertinent^ 
cujus ipse est caput, qui in coelum ascendit In dem durch 
den heiligen Geist in uns gewirkten Glauben an Christum sind 
wir nämlich eins mit den Gläubigen aller Zeiten, mit den Gläu- 
bigen des alten Testamentes, wie mit dem letzten, der in 
Christi Namen Seine Kniee beugen wird, und bilden mit ihnen zu- 
samgien das Reich des im Himmel thronenden, über Raum und 
Zeit erhabenen, ewigen und. allgegenwärtigen Christus. 

Anm. Es kann hier gefragt werden, ob der Glaube derer, 
die vor der Erscheinung Christi gelebt haben, wirklich ganz 
derselbe gewesen sei, wie der unsrige. Intensiv allerdings, 
denn sie hielten den verheissenen Messias ja eben so gut für 
ihren Erlöser, als wir den erschienenen; aber nicht extensiv, 
d. h. die Person desselben srchwebte ihnen noch in dunkler 
Feme. Durch den Glauben rückten sich die frommen Männer 
des alten Bundes die Zeit der Erscheinung des Heils nahe und 
anticipirten dieselbe (grade so wie wir zuweilen im Glauben die 
Zeit der Vollendung des Gottesreiches anticipiren), sie selbst 
fühlten aber die Unvollkommenheit ihres Zustandes und sehnten 
sich aus demselben heraus in die Tage des Menschensohnes 
hinein. Wenn Christus von Abraham sagt: Er sah meinen Tag und 
freute sich, so war in diese Freude gewiss doch auch immer ein 
stiller Schmerz darüber gemischt, dass es ihm bei aller Schärfe 
des gläubigen Schauens doch nicht vergönnt war, ihn auch leib- 
lich zu schauen. Dagegen werden im neuen Testamente vor 
allem diejenigen gepriesen, denen es vergönnt sei, in der Zeit der 
Erscheinung des Heils zu leben und sie darauf aufmerksam 
gemacht, wie viel sie in dieser Beziehung vor denjenigen 
voraus haben, die nur auf die Verheissung angewiesen waren 
(Luc. X, 13.), während hingegen für uns, die wir nach der 
Erscheinung Christi leben, die Zeit seiner Erscheinung noch fort- 
dauert und also jene Seligp^eisung auch auf uns noch Anwen*- 
dung findet, woneben immer feststeht, dass «ohne Glauben auch 
das leiblichste Schauen Christi und extensivste Wissen um ihn 
nichts nützt, während, wenn nur der Glaube da ist, er beides 
entbehrlich macht 

§. 98. Vermöge (Heser Erhabenheit über Raum und Zeit 
ist die Kirche Christi aber nicht blos auf diesen Weltkreis be- 
schränkt, vielmehr so gewiss 'Christus als der, durch den Gott 

9 



130 

das All geschaffen hat, ein Herr der ganzen Welt ist, hat er 
sein Reich auch auf allen Weltsphären, die gewesen sind, sind 
und sein werden. Darauf gründet sich für uns die Unterscheidung 
zwischen einer ecclesia militans und triumphans. Zur ecclesta 
triumphans gehören alle die höheren und niederen Geister, die 
auf anderen höheren oder niederen Weltorganismen den Ent- 
wickelungsgang bereits zurückgelegt haben, in dem wir noch stehen, 
und nun allem Kampfe und aller Versuchung enthoben, zur VoUen- 
dung hindurchgedrungen sind; zur ecclesia militans gehören alle 
diejenigen, die, wie wir, noch mitten im Entwickeliingsgange des 
Reiches Gottes begriffen sind und daher Aoch fortwährend mit der 
Welt, die Guten unter ihnen mit den Bösen, ein jeder mit den 
Begierden des eigenen Herzens zu kämpfen haben. Falsch ist die 
Meinung, als wenn jeder Einzelne gleich nach seinem Tode in 
die ecclesia triumphans überginge, vielmehr sind wir mit 
unserm Schicksale ganz an den Ent wickelungsgang des Reiches 
Gottes gebunden, dem Niemand vorauseilen darf, um die Vollen- 
dung desselben für sich voraus zu nehmen*). Erst mit der 
Vollendung des Reiches Gottes auf Erden geht dieses als Ganzes 
in die triumphirend'e Kirche über und es ist daher anzunehmen, 
dass die Gläubigen, die vorher sterben, in ihren Gräbern bis 
zu jener allgemeinen Vollendung des Reiches Gottes aufgehoben 
werden, worauf sich dann für alle, die in diesem Entwickelungs- 
gange des Reiches Gottes auf Erden zu irgend einer Zeit mit 
inbegriffen gewesen sind, auf einmal die Verwandlung der 
streitenden Kirche in die triumphirende ergeben und sie sich 
auf diese Weise der Gesammtheit der bereits triumphirenden 
andrer Weltsphären einordnen wird. Diese irdische Weltsphäre, 
der wir angehören, ist ja nach unsrer oben entwickelten 
Ansicht weder die einzige noch die erste; also muss es voraus- 
gegangene, bereits vollendete Weltsphären geben, (eben so wie 
der unsrigen parallel gehende und noch zukünftige), also Welten 



*) Man vergleiche alle eschatologischen Stellen des neuen 
Testamentes und man wird sich überzeugen, dass nirgends von 
einer bereits bestehenden triumphirenden Kirche unsrer irdisehen 
Weltsphäre, in die jeder einzelne Gläubige im Tode übergehe, die 
Rede ist, vielmehr redet die heilige Schrift von ihr als einer zit- 
künftigen , in die das Reich Gottes auf Erden als Gesammtheit bei 
seiner Vollendung übergehen werde. 
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von bereits vollendetezi persönlichea Geschöpfen. Es sind dies 
nach unsrer Ansicht die bestehenden Weltsphären der Engel, 
denen auch unsre jetzt noch in der Entwickelung begriffene 
Weltsphäre (und wir in ihr) bei ihrer Vollendung gleichartig 
werden wird. 

Anm. Mit dieser Anschauung der triumphirenden Kirche 
ist zugleich die Lehre von der Universahtät des Erlösungswerkes 
Christi, welche nach unsrer Meinung nicht stark genug betont 
werden kann, aufrecht erhalten und einigerinassen beschrieben. 
So wie Christus es gewesen ist, durch den Gott alles Physische, 
Geistige und Moralische geschaffen, so erstreckt sich auch das 
zweite höhere Werk Christi, die Erlösung, über alles, was 
gewesen ist, ist uijd seui wird. So meinen wir, dass auch 
alle Weltsphären, die gewesen sind, sind und' noch sein 
werden, denselben Entwickelungsgang nehmen wie die unsrige, 
eben so wie diese Christum als ihren Herren verehren und 
durch diesen zu einem einheitUchen Ganzen mit uns, vereinigt 
werden. Mit grossem Nachdrucke wird im neuen Testamente 
behauptet, 'dass in Christo alles vereinigt werde, elta ra im 
%i^g yrig B'ute ta iv tolg ov^avolgy dass in ihm geschehen 
sei eine avccKEg>alal(o0ig rav tcccvtcüv*), dass in ihm die durch- 
dringendste, Himmel und Erde umfassende Vereinigung zu 
Stande gekommen sei, dass, nachdem durch die Sünde alles in 
Disharmonie gerathen sei, es in ihm das Princip seiner Einheit 
wiedergefunden habe, einer Einheit, die für unsre Weltsphäre 
bereits gestiftet, aber noch nioht vollständig vollzogen ist. 

§. 99. Wenn wir uns von diesem üniversalismus des 
Gottesreiches noch einmal zur Kirche Christi auf Erden zurücl^- 
wenden, so geschieht es, um die innige Gemeinschaft aller ihrer 
Glieder mit Christo und die darauf beruhende Gemeinscjbait der- 
selben unter einander darzustellen. Der heihge Geist ist es, (ii^r 
allen gleichmässig innewohnt und sie auf das Innigste wt 
Christus verbindet '^'^). Damit, dass der heiUge Geist h^wirk^ 



*) Die grösste und allumfassendste Vereinigung des All, Er- 
neuerung und Zusammenfassung des ganzen Universums unter ein 
Haupt zu einem Gottesreiche ist der Zweck der Erscheinung Christi. 

**) Der heilige Geist und der durch ihn gewirkte Glaube f^Q 
Christum ist das allen Gliedern der christlichen l^che bei .aUer 

9* 
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dass alle sich mit Christo verbunden fahlen, bewirkt er zugleich, 
dass sie sich unter einander verbunden fühlen und eben dieses 
Bewusstsein, in dem .vom heiligen Geiste gewirkten Glauben 
Christum gemeinschaftlich zu besitzen, ist ein Band der Gemein- 
schaft, das allein geeignet ist, die ganze Menschheit zu ver- 
binden und alle Verschiedenheiten aufzuheben oder vielmehr be- 
stehen zu lassen, weil sie dieselben innerlich überwindet. 

Anm. Der durch den heiligen Geist in uns gewirkte 
Glaube an Christum ist das einzige dicht von uns erfundene, 
sondern Von Gott uns gegebene Einigungsmittel der ganzen 
Menschheit, dessen Zweckmässigkeit in seiner Spiritualität besteht. 
Man muss den Apostel Paulus hören, wie er Eph. II, 13 — 22. 
die durch Christum gestiftete Vereinigung ier ganzen Mensch- 
heit beschreibt, um den Werth und die Energie dieses Einheits- 
princips zu erkennen, denn was keiner irdischen Macht ge- 
lungen wäre, die Gemeinschaft zwischen den beiden damals ein- 
ander am schroffsten gegenüber stehenden Parteien, in welche 
die ganze Menschheit gespalten war, wieder herzustellen, das 
hat Christus vollbracht, indem er sie in sich zu eiher höheren 
Einheit verbundeii hat, avrog yccQ iöxtv ij SLQi^vfi rjfiwv o noii^oag 
T« afAg)6reQct ?v, aTtoKslvag xiqv Sj&Qav iv iccvrm. 

§. 100. Die auf dem Glauben an Christum beruhende 
Gemeinschaft der Christen unter einander ist aber keine todte, 
sondern eine lebendige, keine mechanische, sondern eine orga- 
nische, d. h. eine solche, in welcher es zum Bestehen des 
Ganzen einer Aufhebung der Theile, und zum Bestehen der 
Theile einer Zerstörung des Ganzen so wenig bedarf, dass 
vielmehr die Theile nm* in der Hingabe an das Ganze gedeihen 
und das Ganze nur in der Selbständigkeit der Theile seine 
Vollendung gewinnt. So ist denn die Kirche Christi die idealste 
aller Gemeinschaften, in welcher die beiden reciproken Theile 
jeder Gemeinschaft die Gesammtheit des Ganzen wie die Indi- 
vidualität der Theile gleichmässig zur Geltung kommen und 



sonstigen Verschiedenheit derselben gleichmässig innewohnende und 
sie zur Einheit verbindende; das Sicheinsfuhlen der Heiligen ist 
nichts Anderes, als das Sichselbstwiedererkennen desselben heiligen 
Geistes in allen und dieses muss sich eben so weit erstrecken, als 
eben der Geist derselbe ist, nämlich über die ganze Kirche. 
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einander bedingen. Demgemäss ist der Zustand der christlichen 
Kirche der vollendetste, wenn die Glieder derselben bei freister 
Entwickelung sich doch am energischesten zur Einheit verbunden 
fühlen, und dasj^ge Glied derselben das gesündeste^ dem die 
vollständigste Hingabe an das Ganze zur freisten Entfaltung 
seiner Individualität gedeiht*). Der Einzelne kann nun einmal 
nicht anders zur Vollkommenheit gelangen, als wenn er ein 
Wechselverhältniss mit den anderen Einzelnen und dem Ganzen 
eingeht; so kann auch das Ganze als Organismus nur gedeihen, 
indem es seinen Gliedern die naturgemässeste Entwickelung ver- 
stattet. Was Rothe in Bezug auf politische Verhältnisse sagt: 
„Die Gemeinschaft kommt zu Stande und besteht nur vermöge 
der Organisation. Dazu, dass die Vereinigung der vielen Ein- • 
zelnen eine wirkliche Gemeinschaft sei, wird nämlich zweierlei 
erfordert, einmal, dass die vielen Einzelnen zu einem Ganzen 
zusammengefasst seien/ für's andre aber dies so, dass sie dabei 
als (specifisch diiferente) Einzelne unversehrt bleiben"**), das 
findet seine volle Verwirklichung erst in dem lebendigen Orga- 
nismus der Kirche Christi, deren Gesundheit eben auf dem 
rechten Wechselverhältniss zwischen der Selbständigkeit der 
Glieder und ihrer Zusammengehörigkeit zum Ganzen besteht. 
Indem nämlich der Einzelne in die Kirche aufgenommen wird, 
soll er damit nicht aufhören ein Individuum zu sein, vielmehr 
wird er ja eben nur zu dem Zwecke in dieselbe aufgenommen, 
damit seine Individualität darin zur reinsten und vollsten Ent- 
faltung gedeihe, was ab^ doch eben erst dann geschehen kann, 
wenn er sich ganz und rückhaltlos an sie hingiebt. Andrer- 
seits hört die Kirche, indem sie in die einzelnen Individualitäten 



*) Leider hat es Zeiten gegeben, wo in der protestantischen 
Kirche den Gliedern derselben in einseitiger Entwickelung das Ge- 
fühl ihrer Mitgliedschaft; an der Kirche abhanden gekommen war, 
während in der kath. Kirche durch Bibelverbot und Klerus den 
Laien jede selbständige Bildung abgeschnitten und dadurch der 
Kirchenorganismus zu einem Kirchenmechanismus herabgesetzt ist. 

**) Vgl. damit die Stelle : So nur findet eine wirkliche Ineinander- 
fassung der vielen Einzelnen statt. Dies ist nun aber eben die 
Organisation, d. h. die gliedliche Zusammenfassung der einzelnen 
Elemente, so dass das einzelne nicht mehr blosser Theil des Ganzen 
ist, sondern G|li|d desselben. 
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verschiedenartig sich gestaltet, nicht auf, ein Ganzes zu sein, 
vielmehr nimmt sie sich aus der Gesammtheit einzelner Er- 
scheinungsformen in sich zur Einheit zurück. Bas ist gemeint, 
wenn gesagt wird, die Kirche sei ein Reich, in dem jedes Glied 
eine Kirche für sich, ein Tempel, in dem alle einzelnen Steine 
Tempel für sich seien, Ud'oi t&vxeg, aus deren Gesammtheit 
eben der Tempel der Kirche Christi erwachse. Jeder einzelne 
steUt nämlich eine Abstrahlung der allgemeinen Idee der Kü*che 
dar, wie sie sich in seiner Individualität gebildet, alle diese 
einzelnen Abstrahlungen bilden aber die Totalität der Kirche, 
woraus folgt, dass Jeder einzelne seine Nichtigkeit beweisen und 
in sich verkümmern würde, wenn er sich nicht als Glied der 
Kirche fühlte, die Kirche aber eine todte wäre, wenn sie sich 
nicht in einer Gesammtheit lebendiger Glieder erbaute*). 

§. 101. Diese Gliederung der christlichen Kirche in Indi- 
vidualitäten und Gesammtheit ist aber nicht die einzige, vielmehr 
giebt es innerhalb des Totalkörpers wieder Einzelkörper, zu 
denen sich mehrere Individuen consolidiren und die nun gleich- 
sam als CoUeCtivpersönlichkeiten ebenfalls in dem rechten Gleich- 
gewicht des Einzelbestehens und der Gemeinschaft mit dem 
Ganzen ihr Wohlsein finden. Diese Conglomerate entstehen aber 
dadurch^ dass um gewisse Punkte der Lehre oder sie reprä- 
sentirende Persönlichkeiten Glieder der Kirche zu einem Ganzen 
sich gruppiren. Auf diese Weise entstehen, wenn man so sagen 
darf, Kirchenindividuen, die sich nach Art der persönlichen 
Individuen ergänzen und in ihrer Gesammtheit die eine, allge- 
meine, heilige christliche Kirche bilden.- Immer ab^r bleibt auch 
hier das Kriterium des Werthes einer jeden, ob sie in sich eine 
lebendige Persönlichkeit ist und ob sie als innerhalb der allge- 
meinen Kirche bestehend sich fühlt. Es stellt sich auf diese 
Weise eine gleichsam pyramidalische Bildung der christlichen 
Kirche heraus, indem sie nämlich zunächst in Einzelkirchen, 
diese wieder in Gesellschaften, diese in Individuen sich zer- 



*) 1 Cor. Xll: To a&fioc Iv iCTt hccI fisXi] ^x^i TtoXXk, itdvra 6\ 
Tcc fiiXrj tov C(6(ittTog noXXcc ovva ^v iati a&fia , . . , iv hvl itvsvgiaTi 
rifiBlq fcdvTSs ^k ^v a&fioi ißoMrtadi^fASv . . . ro c&fia o^n iazLV ^v 

fiiXog, äXXoc itoXXa fCoXXa [ikv [isXtJj Pv dl c&fia . . . ^(inq iars 

a&fia Xqlotov xal fiiXTj in fjiSQOvg. ^^ 
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theileu^), ohne dass damit geleugnet sein sollte, dass die Ein- 
zelnen derselben mit Uebergehung dieser innern Gliederung sich 
zugleich als Gesammtbeit oder als Glieder der aUgemeinen christ- 
lichen Kirche fühlen könnten. 

§. 102. Weil aber die Einzelnen gleichsam nur atomistische 
Abspiegelungen der gesammten Kirche sind, so stehen sie unter 
sich in dem Wecbselverhältniss der Ergänzung. Indem nämlich 
in der Erzeugung des christlichen Individuums der heilige Geist 
mit der geistigen NaturbeschafTenbeit dieses eine Vereinigung 
eingeht, so bewirkt der ihm hinfort inwohnende heilige Geist 
das ihm mit allen andern Individuen Gemeinsame, die geistige 
NaturbeschafTenbeit desselben hingegen ist der Grund des ihm 
als christlichen Individuum specifisch Eigenthümlichen**). Daraus 
ergiebt sich der hohe einzige Werth eines jeden; neben diesem 
ihm zukommenden Vorzüge stellt sich aber zugleich ein ent- 
sprechender Mangel heraus, so dass ein gegenseitiger Austausch 
aller nöthig wird und demnach jeder Einzelne aller anderen und 
der Gesammtbeit des Ganzen, das Ganze aber des Mitwirkens 
jedes Einzelnen und des Zusammenwirkens derselben unter ein- 
ander zu seinem Bestehen bedarf. In dieser Beziehung wird 
die Kirche Christi vor allem unter dem Bilde eines Leibes dar- 
gestellt, 1 Cor. XI; Rom. XI, 5 — 7. Zwar sind nicht alle Individuen 
christlieh gleich begabt, daher bei den einen das Geben, bei 
den andern das Nehmen vorherrschen wird, aber nehmen müssen 
aüe von einander***). Nur einer bedürfte nicht, dass er von 



*) Die Individuen sind gleichsam nur die Atome, in die sich 
der Organismus der Kirche letztlich zerlegen lässt. Dagegen ist der 
Organismus der Kirche selbst ein Conglomerat aus Conglomeraten, 
deren jedes wieder aus Conglomeraten besteht. So kann man immer 
und immer wieder zertheilen, bis die Individuen die Theile sind. 

**) Die ;^c^9/<r/itara sind die Vorzüge, welche durch die Ver- 
einigung des heiligen Geistes mit einer hohen geistigen Naturbe- 
schaffenheit entstehen oder wozu diese durch jenen erhoben wird. 

***) Was im Obigen von den Individuen gesagt ist, das gilt 
in gleicher Weise von den Gesammtindividuen, zu denen sich inner- 
halb der Kirche Christi die Einzelindividuen verbinden. Auch von 
den christlichen Einzelkirchen hat jede vor den andern etwas voraus, 
womit sie den anderen aushelfen muss; die vollkommenste aber ist 
diejenige, die am meisten giebt, aber am wenigsten anzunehmen 
braucht. 
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jemand empfinge, das ist derjenige, aus dessen Fülle wir alle 
genommen haben Gnade um Gnade; zu ihm stehen wir alle im 
Verhältnisse des Nehmens, während alle, die von ihm nehm<in, 
unter sich im Verhältnisse gegenseitigen Gebens nnd Nehmens 
des von ihm Empfangenen stehen. Auf diese Weise entsteht 
der frische Umlauf der Säfte, die von ihm als dem Wein- 
stocke ausströmen, innerhalb der Reben ^ so dass, woUte ein 
Glied vom Leibe sich trennen, es den Schaden selbst am 
meisten empfinden würde, den es dadurch dem Leibe zufügt. 
Nur in dem frischesten und rückhaltlosesten Geben und Nehmen 
der Glieder gegen einander wird der Leib erbaut; wie die 
Glieder nur in der Verbindung mit dem Leibe gedeihen, so 
auch der Leib in der Selbständigkeit seiner Glieder. Dies die 
Gesetze des Organismus der christlichen Kirche. 

§. 103. Innerhalb der christlichen Kirche vollbringt nun 
der heilige Geist auf Grund der durch Christum vollzogenen 
objectiven Erlösung sein Werk, welches,, ganz allgemein ausge- 
drückt, in der WiederhersteUung der Menschheit, d. h. Zurück- 
führung derselben aus der Sünde in die Gemeinschaft mit Gott 
besteht Er vollbringt dasselbe zunächst an den Einzelnen, tun 
in ihnen allmählig die ganze Menschheit regeiierirend. zu um- 
fassen, und zwar verfahrt er dabei in der Weise, dass er sich 
mit der Heilung der Krankheit ganz nach dem Eintreten und 
Verlaufe derselben richtet und sie auf dem entgegengesetzten 
Wege wieder austreibt. Unermessliche Hindernisse sind ihm 
dabei zu überwinden, die theils in dem Widerstreben des in 
eigener Krafteinbildung bis aufs Aeusserste sich täuschenden 
Menschenherzens, theils in der Verzweiflung des in völliger 
Selbstaufzehrung sich befindenden menschlichen Daseins bestehen. 
Das Sündenverderben wäre überhaupt nur ein sehr geringes ge- 
wesen, wenn die geistigen und sittlichen Kräfte des Menschen 
dabei unversehrt geblieben wären; aber grade darin besteht ja 
eben das Entsetzliche des Verderbens, welches die Sünde über 
den Menschen herbeigeführt hat, dass sie demselben nicht 
äusserlich geblieben, sondern immer tiefer in ihn eingedrungen 
ist, mit allen ihren Fühlfaden ihn so um wuchernd, dass er sich 
in ihr immer mehr als in dem Seinigen bewegt und sie ihm 
mit der Kraft zum Bessern auch die Sehnsucht darnach raubt. 
So genügt denn auch zur Wiederherstellung des Menschen 
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nicht eine einfache Besserung desselben, viehnehr ist dazu eine 
I völlige Umkehr oder Versetzung desselben aus einem der Sünde 
zugewandten Zustande in einen Gotte zugewandten schlechthin 
nothwendig. 

§. 104. Diese Zurückführung des Menschen aus der 
Sunde in die Gemeinschaft mit Gott geschieht aber vort Seiten 
des heiligen Geistes nicht magisch, d. h. so dass dem Menschen 
dadurch Gewalt angethan würde, vielmehr auf eine dem Wesen 
desselben als eines moralischen Geschöpfes entsprechende, also 
eben moralische Weise. Gott ist nun einmal in Bezug auf den 
Menschen aller Zwang fremd/). Wie er ihn nicht mit Gewalt 
von der Sünde zurückgehalten hat, so zwingt er ihn nun auch 
nicht aus der Sünde heraus, bewirkt vielmehr die Rettung des- 
selben aus der Sünde dadurch, dass er ihn allmählig innerlich 
so bearbeitet, dass er selbst will und darnach strebt, aus der 
Sünde heraus ^nd in die Gemeinschaft mit Gott hineinzu-. 
kommen. Dasselbe Jj^t gemeint, wenn gesagt wird: Gratia 
hominem non cogit, welches eben das magische absolutistische 
Treiben bedeutet, hei welchem der Wille des Getriebenen nicht 
in Betracht kommt, sed trahit, d. h. auf moralischem Wege 
aus der Sunde heraus in die Gemeinschaft mit Gott hinein. 
Das Selbstbewusstsein und der Wille, als die beiden Haupt- 
factoren des menschlichen Wesens, als* Ich, sind es, an denen 
der heilige Geist den Menschen ergreift und seine. Wiederher- 
stellungsarbeit beginnt**), und zwar dadurch, dass er beide für 
das Heil gewinnt und von neuem belebt. Alles was auf den 
Menschen wirklich Einfluss haben, sein Eigenthum werden soll, 
muss durch das Medium des Selbstbewusstseius und des Willens 
an ihn gelangeii; daher auch die grosse Umwandlung, die mit 
den Menschen vorgeht, die Bekehrung, nicht erfolgen kann sine 



*) Clemens Alex. : ßla ix^Qov d'e^. Gott, der selbst eine mora- 
lische Welt geschaffen, wagt es nie im Verhältnisse zu den Men- 
schen die moralischen Bestimmungen zu überspringen, vielmehr hält 
er dieselben jederzeit und achtet sie wie 'die Gesetze des eigenen 
Wesens. 

**) Voluntcu inatrumentum eat^ in quo et cum quo Spiritus aanctue 
agit, quia rencUi ita aguntur apiritu Dei, tU quod agendum tat agant 
non ut ipai nihil agant» Äuguatin. de corr. et gratia c. //. 
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cognitione mentii et asaenau voluntatis, welche zu bewirken 
eben das einzige Ziel der Arbeit des heiligen Geistes an dem 
Menschen ist. 

§. 105. Wenn nun feststeht, dass der heilige Geist bei 
seinem Wiederherstellungswerke des Menschen denselben mora- 
lisch bearbeitet, indem er sich mit demselben zunächst an den 
menschlichen Willen und das menschliche Selbstbewusstsein 
wendet, so geht daraus hervor, dass in keinem Augenblicke 
desselben der Mensch sich ganz passiv, vielmehr jederzeit auch 
einigermassen activ dazu verhält. In dem selbstbewussten Men- 
schen kann aber auch absolut keine Veränderung geschehen, 
ohne die eigene Thätigkeit desselb'en, d. h. ohne dass dadurch 
das Selbstbewusstsein oder der Wille desselben sollicitirt wurde, 
welcher sich dann entweder reagirend oder aufnehmend dazu 
verhält. Also kann audi keine Einwirkung des heiligen Geistes 

vom Menschen /auf vollkommen -leidentliche Weise, d. h. ohne 

» 

eigene Wirksamkeit desselben wirklich aufgenommen werden, 
vielmehr, weil jede Einwirkung auf den Menschen, also auch 
die des heiligen Geistes, dessen Selbstbewusstsein trifft, so 
wird dadurch die Selbstthätigkeit desselben sollicitirt. Diese 
Activität des Menschen, der Einwirkung des heiligen Geistes gegen- 
über, besteht nun zwar anfangs nur darin, dass er dieselbe an 
sich zulässt; dennoch kann ohne dieses Zulassen von Seiten des 
Menschen eine Einwirkung des heiligen Geistes auf ihn, wodurch 
allein die Wiederherstellung desselben ermöglicht wird, absolut 
nicht stattfinden'^). 

Anm. 1. Auf dieses erste Zusammentreff'en des heiligen Geistes 
mit dem menschUchen Selbstbewusstsein und Willen und darauf, 
wie sich beide dabei zu einander verhalten, lässt sich sehr 
passend anwenden, was Rothe, Ethik §. 175. über das Verhalten 
des Menschengeistes zu den Einwirkungen der Aussenwelt über- 
haupt sagt: „Von der äusseren Natur in diesem weitesten Um- 
fange, mithin überhaupt von seiner gesammten Aussenwelt wird 
das menschliche Einzelwesen continuirlich afficirt und so ver- 
hält es sich zu ihr leidentlich. Allein da dieses sein von Aussen 



*) Das Wunder der Einwirkung des heiligen Geistes ist der 
objective, die Aufnahme oder Zulassen derselben von Seiten des 
Menschen der subjective Möglichkeitsgrund der Wiederherstellung 
desselben. 
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her Afficirtwerden wesentlich ein Persönlich-, oder in seiner 
Persönlichkeit Afficirtwerden ist, der Persönlichkeit aber wesent- 
lich die Macht der Selbstbestimmung eignet, so ist sein von 
Aussen her Afficirtwerden unmittelbar zugleich eine Sollicitation 
seiner Selbstbestimmung und mithin in demselben allemal zu- 
gleich ein Sichselbstbestimmen mitgesetzt, welches dann ent- 
weder eine positive oder negative Richtung nehmen, also ent- 
weder Affirmation oder Negation, d. h. Reaction sein kann. 
Indem so das menschhche Einzelwesen in seinem Afficirtwerden 
von der Aussenwelt zugleich sich selbst bestimmt, verhält es 
sich in seinem leidentlichen Verhältniss zu dieser nicht rein 
leidentlich (auch nicht insofern es gegen ihre Affectionen nicht 
reagirt, sondern sie affirmirt, sondern es bestimmt sich selbst 
in seinem Vonihrbestimmtwerden , d. h. es lässt sich von ihr 
bestimmen. So als durch seine eigene Selbstbestimmung Ge- 
setztes ist sein durch die Aussenwelt Restimmtwerden wesent- 
lieh activ bestimmte Passivität, d. h. Receptivität. Der Mensch 
verhält sich demnächst zu seiner Aussenwelt nicht wie das 
blosse Thier, passiv, sondern receptiv. Er leidet von ihr, aber nur 
so , dass er in diesem seinem Yonihrleiden zugleich in Reziehung 
auf sie handelt. Eben deshalb steht er aber auch nicht unter 
ihrer Gewalt, sondern kann auch von sich selbst aus auf sie 
wirken, d. h. sich ihr gegenüber auch spontan verhalten. Sein 
Verhältniss zu ihr ist ein Verhältniss einerseits der Receptivität, 
und andrerseits der Spontaneität. Näher beruht dieses Mit- 
gesetztsein seiner Selbstbestimmung in Jedem Afficirtsein des 
menschlichen Einzelwesens von Aussen her darauf, dass in ihm 
>on dem Reginne seiner sittlichen Entwickelung an allezeit 
Selbstbewusstsein uQd Selbstthätigkeit in irgend einem Masse 
in einander gesetzt sind. Die Affection seiner Persönlichkeit von 
seiner Aussenwelt trifft nämlich unmittelbar sein Selbstbewusst- 
sein, und zwar näher als Empfindung. Indem nun aber in 
diesem irgend ein Mass von Selbstthätigkeit mit^esetzt ist, verhält 
sich vermöge dieses die menschliche Persönlichkeit unmittelbar 
zugleich activ gegen die ihr widerfahrende Affection; und eben 
hiermit bestimmt sie sich selbst in ihrem Verhältniss zu dieser. 
Die menschliche Persönlichkeit ist demzufolge für ihre Aussen- 
welt nur durch die Vermittelung des Selbstbewusstseins afficirbar 
und alle receptiven menschlichen Zustände sind unmittelbar und 
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zunächst Bestimmtheiten des Selbstbewusstsein/' in welcher Stelle 
eben der schon vorhin angeführte Gedanke durchgeführt wird, 
dass nämlich keine Einwirkung von aussen auf den Menschen 
geschehen könne, ohne dass die eigne Thätigkeit desselben 
soUicitirt werde, der sich niui aufnehmend oder abstossend 
verhält. 

Anm. 2. Dass bei dem Einwirken des heiligen Geistes 
auf den Menschen auch eine Thätigkeit des letzteren stattfinde, 
giebt auch die heilige Schrift zu erkennen, indem sie das Ver- 
halten des Menschen zur Gnade durch die beiden passiven 
Imperative aco^i^Tf, Kcn:qUayrjtB*) ausdrückt , in welchen eben 
an den Menschen die Forderung der Hingabe an die Ein- 
wirkungen der Gnade gestellt wird. So wie auch die altkirch- 
liehen Dogmatiker als das Yerhältniss des Menschen zur Gnade 
und die gegenwärtige Organisation für dieselbe die capacitaa 
mere passiva nennen, die eben als capacitas nicht mere 
passiva ist. Man kann also beides sagen: der Mensch wird 
gläubig an die Gnade, welche in Christo geoffenbaret ist, durch 
die Wirkung des heiligen Geistes, der ihn dazu antreibt, und 
der Mensch bekehrt sich selbst zu Gott und seinem Sohne, in- 
dem er jene primäre Einwirkung des heiligen Geistes an sich 
zulässt; doch ist zum Heile des Menschen beides gleich unent- 
behrlich, welches nur zu Stande kommt, wenn beides gleich- 
massig stattfmdet, das Getriebenwerden und das Zulassen dieses 
Getriebenwerdens. 

§. 106. Das Erste nun, was der heilige Geist an dem 
Menschen vollbringt und wozu als zu etwas übernatürlich Ge- 
wirkten der menschliche Geist sich allerdings noch ganz auf- 
nehmend verhält, ist die Wiedergeburt. Sie ist derjenige Act 
des heiligen Geistes, wodurch er den Menschen aus seinem 
' gegenwärtigen, der Sünde zugekehrten Sein heraus hebt und 
in ein Gott zugewendetes Seiil zurückversetzt und auf diese 
Weise in den Stand setzt, eine selbständige Heilsentwickelung 
zu beginnen. Wenn nun aber auch ohne die Wiedergeburt eine 

selbständige Heilsentwickelung des Menschen unmöglich ist, so 
\ 

*) Als ein Geschehenlassen, das eben als ein Lassen doch auch 
etwas Actives ist; in welchem Sinne allein ein passivischer Imperativ 
logisch ist. 
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ist in ihr dazu doch nur der Grund gelegt und die Möglicbkeit 
gegeben, so dass, wenn diese sich nicht an die Wiedergeburt 
anschliesst und naturgemäss aus ihr hervorgeht, die Wiederge- 
burt selbst ihres in ihrem Wesen begründeten Erfolges ent- 
behrt und folglich umsonst gewesen ist. 

§. 107. Zwar sind nun unmittelbar nach der Wiederge- 
burt, wie nach jeder Geburt, die dem Menschen in derselben 
zu einer selbständigen Heilsentwickelung eingepflanzten Kräfte 
noch schwach*); wie aber die Sünde, indem sie den Menschen 
beherrschte, ihn immer mehr aus der Activität in die Passivität 
zurückdrängte, so besteht die Arbeit des heiligen Geistes am 
Menschen darin, dass er ihn aus der Passivität in die Activität 
zurückführt, zu ' freier Thätigkeit und Entfaltung seiner Kräfte 
entbindet und auf diese Weise zu einem selbständigen Heils- 
leben erzieht. In der Wiedergeburt wird der Mensch erleuchtet 
und sittlich gekräftigt, dass er selbst das Gute erkennt und 
darnach strebt, demnach ist dieselbe recht eigentlich die Er- 
lösung eines geistig und sittlich gebundenen, die nun eben so 



*) In principio deaiderium est obscurius^ adsensio languidior, 
obedientia tenmoVy aed illa dona oportet erescere . . . Habenti dabitur, 
dicit sälvator Matth, "KIII, 12. Qui minima quaeque dona apiritualia 
a Deo accepitj grata mente agnoacat, petat, ea augeri, nuUaa negligat 
occaaionea in pietate proficiendi, ita dabitur ei, ut ait abundantior, 
aed non habenti i. e. ei, qui ita ae gerit, ac ai nihil a Deo aceepiaaet, 
ei auferetur quod habet.. Ist der Mensch nur einmal der Gnade theil- 
haftig geworden, so kann es gar nicht fehlen, dass in ihr die 
Kräfte des Menschen erwachen und immer mehr Energie entwickeln, 
während ohne jene ei& selbständiges Heilsleben unmöglich ist. Es 
findet hier allerdings der Ausspruch des Erlösers, 'Matth. XIII, 12: 
oatiq ^%BLy dodi^atrai av-cSi nctl nsQLaasvd"i^a£Tat' oattg dl oi$x ^x^i, 
xal ^x^i'f &Q&i]asTat &n ctvtov, seine volle Anwendung, nämlich in 
dem Sinne, dass jedem, der nur einmal in der Bekehrung der 
Gnade Gottes theilhaftig geworden ist, das Uebrige von selbst zu- 
fliesse, jeder andere aber, an welchem diese nothwendige That 
Gottes noch nicht erfolgt sei, er mag thun was er will, ausserhalb 
des Heiles umherirre. Daher könnte man, wenn es überhaupt er- 
laubt wäre, mit Worten der Schrift so umzugehen , wenigstens im 
Sinne der Schrift, den Satz auch umkehren und sagen: Wem ge- 
geben ist, der wird immer mehr erlangen, aber immer erst, wenn 
jenes Geben von Seiten Gottes vorangegangen ist. 
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allmählig von Statten geht^als jene totale Fesselung des Men- 
schen in der Sunde erfolgte. Je OKehr nun die geistigen und 
sittlichen Kräfte des Menschen, nachdem er in den Bereich der 
Gnade versetzt ist, sich entbinden, desto mehr wirkt und strebt 
er nun auch selbst nach dem Heile. Auf diese Weise geschieht 
es, dass, was der heilige Geist operando im Menschen ange- 
fangen hat, unter dem Beistande des heiligen Geistes immer 
mehr des Menschen eigenes Werk wird, so dass also mit Recht 
gesagt werden kann: Homo cooperando perficit, quod spiritus 
sanctua operando incipit^ woneben docb immer feststehen 
bleibt, dass, wie dieses selbständige Heilsleben nur vermöge 
eines absoluten Actes des heiligen Geistes hervorgerufen werden 
könnte, so auch zur allmähligen Weiterentwickelung desselben 
es eines fortwährenden Beistandes des heiligen Geistes bedarf*). 
Damit fällt zugleich jeder Schein der Annahme irgend welches 
Synergismus hinweg, wenn wir auch im Bewusstsein dessen, 
dass der heilige Geist Leben und Organismus, nicht Mechanis- 
mus wirkt, an dem Obigen festhalten zu müssen glauben. 

Anm. Das Verhältniss des heiligen Geistes zu dem durch 
ihn zu neuem Leben und Gebrauche seiner Kräfte erweckten 
Menschen hat unter den altkirchlichen Dogmatikern am schärfsten 
untersucht und entwickelt Chemnitz, der in seinen locis /, 490. 
folgendermassen sich darüber ausspricht: Quando gratia prae- 
veniens i. e, prima initia fidei et conversionis homini 
danturj statim iiicipit lucta carnis et spiritus et mani- 
festum est, illam luctam non fieri sine motu nostrae volun- 
tatis et illa bona oportet crescere. Quae ergo de gratia 
praeveniente ^ praeparante et operante traduntur, habent 
hunc sensum, quod non nostrae partes ' priores sint in con- 
versione, sed quod Deus per verbum et afflatum divinum, 
nos praeveniat, movens et impeUens voluntatem. Post 
hunc autem motum voluntatis divinitus factum voluntas 
Jiumana non habet se pv/re passive^ sed mota et adjuta a 
spiritu sancto non repugnat, sed adsentitur et fit avvsQyog 



*) Wie sich die weltregierende Tbätigkeit Gottes zur welt- 
schöpferischen verhält, so die nachfolgenden Gnadenwirkungen des 
heiligen Geistes zu seiner Thätigkeit in der Wiedergeburt. 
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£>et*). Dasselbe führt Meyer auf Veranlassung von PhiL II, 13^ 
sehr schön folgendermassen aus: „Im Menschen wirkt der hei- 
lige Geist die auf das xuTBQyatea&at der eignen aayzriQla' ge- 
richtete Selbstbestimmung (rb ^iXsiv) und die Thätigkeit zur 
Ausffihrung dieses Wollens. Diese Thätigkeit (rb ivsQyslv) ist 
die innere sittliche, welche das KctrsQyaisa'&cii zur Folge hat, 
daher nicht mit letzterem gleich zu nehmen. Der Mensch 
bringt l^ein eigene^ Heil zu Stande {TcaTSQya^Brai) wenn er sich 
dem göttlichen Wirken des &iksiv und ivtqyBiv in seiner Seele 
nicht widersetzt, sondern demselben beständig Folge giebt. 
Gottes . Schaffen und des Mensdien Schaffen ist also nicht 
Gegensatz. Man kann daher, je nachdem man die Sache vom 
Gesichtspunkte der menschUchen Thätigkeit, welche dem gött- 
lichen Wirken des d'ikBiv und ivBqyBiv folgt, oder der göttlichen 
Thätigkeit, welche das fiktiv und ivs^Biv wirkt, ansieht, eben 
so gut sagen, Gott vollführe das Gute, welches er im Menschen 
angefangen hal)e bis zum Tage Christi, als auch der Mensch 
bringe sein eigenes Heil zu Stande." Die Lösung dieser schwie- 
rigen Frage über das Verhältniss des Menschen vir Gnade ist 
es gewesen, welche zur Zeit der Reformation dringend gefordert 
aber nicht vollbracht worden ist, was viel Widerspruch, Un- 
klarheit und Yerketzerungssucht zur Folge hatte, die bei einer 
einfachen Lösung der Frage unterblieben wären. 

§. 108. Das Erste nunp was von Seiten des Menschen, 
sobald er durch den heiligen Geist unter den Schein der Gnade 
gestellt' und dadurch wiedererweckt worden ist, geschieht, ist, 
dass er vermöge der dadurch in ihm neu« erwachten Kräfte der 
Erkenntniss und des Willens einerseits das Verderben, seines 
bisherigen Zustandes erkennt und flieht, andrerseits die Herr- 
Uchkeit der Gemeinschaft mit Gott erkennt und begehrt. Nennen 
wir vor der Hand das Erstere Reue, das Letztere Glauben, so 



*) An einer anderen Stelle sagt er: Hominea posaunt doceri 
verho; hoc truncua non pöteat. Voluntaa moia et adjuta a apiritu 
non recipit impreaaionem , aicut truncua, aed-indpit velle et operari; 
ita quod atatim lucta camia et apiritua oritur. Talia lucta non eat 
in trunco. Habet ae ergo homo in 'converaione non ut truncua. Er 
drückt sich in dieser Weise aus mit Bücksicht und im Gegensatze 
zur Concordienformel, die aber selbst auch ganz die in unserem §. 
entwickelte Ansicht vertritt und nur scheinbar davon abweicht. 



J» 
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sehen wir daraus, dass die Reue keineswegs nur etwas Vor- 
hofsmässiges des Glaubens, vielmehr beides nur die einander 
ergänzenden Aeusserungen des durch den heiligen Geist wieder- 
geborenen Menschenherzens sind. Es kann nämlich gar nicht 
anders sein, als dass der durch die Wiedergeburt in die Ge- 
meinschaft mit Gott zurückversetzte, einerseits das Verderben 
seines bisherigen Zustandes erkennen und fliehen, andrerseits 
die Herrlichkeit der Gemeinschaft mit Gott erkennen und begehren 
muss, und zwar dies in solcher Weise, dass, wie viel in jedem 
Augenblicke Erkenntniss der Hässlichkeit der Sunde und Fliehen 
vor ihr, so viel auch Erkenntniss der Herrlichkeit der Gemein- 
schaft mit "Gott und Streben nach ihr, wie viel Absterben der 
Sünde, so viel Auferstehen eines neuen Menschen, vorhanden 
ist, eben weil beide, nur nach verschiedener Seite hin ange- 
schaut, dasselbe sind, nämlich die negative und positive Seite 
der durch die Wiedergeburt bewirkten Herzensstellung*). 

§. 109. Das Nächste wäre nun, dass der wiedergeborene 
Mensch durch Tilgung der Sünde und Hervorbringung gott- 
gleicher Vollkommenheit ohne Weiteres seine vollständige Wieder- 
vereinigung mit Gott vollzöge. Da er aber aus eigner Kraft in 
seinem jetzigen Zustande dessen noch nicht fähig ist, so sieht er 
sich genöthigt, sich nach fremder Hülfe umzusehen, und die 
erste That, die der durch den heiligen Geist in Erkenntniss 
und Willen zu neuem Leben erlreckte Mensch vollbringt, ist, 
dass er die ihm in Christo von Gott dargereichte Vollkommen- 
heit als Ersatz der eigenen annimmt und Gott darbringt, und 
dies ist die genauere Auslegung des Glaubens in seinem Ver- 
hältnisse zum christlichen Heilsganzen. 

Anm. So stellt auch Schleiennacher den Glauben vor- 
nehmlich als eine That dar: Christlicher Glaube, S. 351: dass 
nun hier die Gemeinschaft mit Gott auf einer fremden That 
beruht, hindert keineswegs die Subsumtion des Christenthums 
unter den gemeinsamen Charakter der teleologischen Glaubens- 



*) Mit dem Strebisn aus der Sünde heraus hat die Seelen auch 
schon die Richtung zu Gott hin eingeschlagen. Wer die Sünde 
flieht, sucht eo ipso die Gemeinschaft mit Gott, so dass eben da- 
durch, dass er jenes vollbringt, er auch dieses vollbringt, und so 
mt ihm jenes gelangen ist, er auch dieses erreicht hat. 
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weisen, denn eiiiestheils schliessen Mittheüung und That ein- 
ander nicht aus, wie denn grösstentheils gemeinsame Thaten 
ihren Anfang in Einem haben; andrerseits wird die Aneignung 
der Erlösung überall als That, als ein Ergreifen Christi und ähn- 
licherweise dargestellt. Augsb. Conf. XX.: Darum will er, dass 
man durch den Glauben die Verheissung Gottes ergreifen 
müsse. Melanchthon l. ih. p. 230: Si ßdes non est fidu- 
da intuens Christum .... non appUcamus nobis ejus 
beneßcium p, 435. pia mens . . . intdligü, hanc miseri- 
cordiam fide i, e. fiducia apprehendendam esse, 

§. 1.10. Mit diesem Annehmen der uns von Gott in Christo 
bereiteten Gerechtigkeit, worin eben der Glaube besteht, muss 
aber nach dem Obigen, wenn anders das Begehren derselben 
ein rechtes gewesen ist, ohne welches aber auch kein Annehmen 
derselben erfolgt sein würde, ein durch das ganze Leben fort- 
gehendes, mit der durch die Arbeit des heiligen Geistes er-- 
wachenden und zunehmenden Selbstkrah immer stärker werden- 
des Mitwirken des Menschen sich ve^inden als thatsächlicher^ 
Beweis dafür, wie gerne er das selbst gethan hätte, wa» ihm 
in seinem gegenwärtigen Zustande mmöglich ist und zu dessen 
Ersätze er eben die Gerechtigkeit Christi für sich in Anspruch 
nimmt imd zugleich zum Danke dafür, und eben nur dieser 
Glaube, ist die Gerechtigkeit des Menschen vor Gott. Auf diese 
Weise wird den guten Werken erst die rechte Stellung im Heils- 
ganzen angewiesen und zugleich die Ansicht widerlegt, fidem esse 
talem fiduciamin ohedientiam Christi, quae possii in eo etiam 
homine permanere et consistere, qui vera poenitentia careat 
et ubi Caritas non sequatur, sed quijcontra conscientiam in 
peccatis perseveret*)» Diese Werke des durch den heiligen Geist 
wiedergeborenen Menschen werden nun zunächst negativer Art sein, 
d. h. in dem Abwehren der Sünde bestehen, dann aber auch 



*) c/. Form. Conc: Credirnui^ docemtis et eonfitemur^ etai ante- 
cedena contrüio et aubaequena novo obedientia ad articulum juatificationia 
^oram Deo pertinent, non tarnen talem fidem juatifieantem eaae 
fingendum, quae una cum malo propoaito peccandi videlicet et eontva 
conacientiam agendi eaae et atare poaait, Sed poatquam homo per 
fidem est justifieatua^ tum veram illam et vivam fidem eaae per caritatem 
effieacem et bona opera aemper fidem juatifieantem aequi et una cum 
ea, ai modo vera et mva fidea eat, certiaaime deprehendi, 

10 
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immer mehr eine positive Richtung annehmen und in dem 
Streben nach allem dem, was liebhch ist und wohllautet, be- 
stehen. Es versteht sich von selbst, dass wir, so lange wir 
bienieden wallen, mit dem unserem besseren Selbst wider- 
strebenden Gesetz in unserem Fleische zu kämpfen, ja sogar 
manchen Rückfall in bereits überwundene Zustände zu erfahren 
haben, vor allem, dass ein vollständiges Sichdecken der in 
Kraft des heiligen Geiste« und auf Grund der im Glauben an- 
geeigneten Gerechtigkeit Christi selbsterworbenen Gerechtigkeit 
mit eben dieser bienieden nur als Ziel gedacht werden kann, 
nichts desto weniger wird durch alle Hindemisse hindurch unser 
einmal gewonnener Standpunkt uns bleiben und wir zu immer 
grösserer Reinheit und eigner Gerechtigkeit hindurch dringen. 

Anm. Wir können demnach als Lebensfunctionen des 
durch die Gnade erweckten Menschen angeben, a. Missfallen an 
dem bisherigen Leben und der angeborenen Yerderbniss, b, Sehn- 
sucht nach der Gnade Gottes, c. ernster Vorsatz und Streben, 
* in Zukunft fromm und h%|^g zu leben. Alle diese drei Functionen 
sind auf dem Gebiete des geistigen Lebens, auf welchem die 
Bekehrung geschehen ist, vollendet, sie linden aber in Psychischen 
und Somatischen, die von derselben noch nicht berührt sind und 
daher noch im Argen liegen, harten Widerstand, so dass es 
ohne Kampf, häufigen Sieg, aber eben so häufiges Unterliegen 
nicht abgehen kann. Daher unterscheidet auch der Apostel 
Paulus Rom. VII, 14 — 25. in dem Bekehrten gleichsam zwei 
Menschen, den alten und den neuen, den äusseren und den 
inneren, von denen bald der eine, bald der andere siegt, oder^ 
unterüegt. Enst wenia in d^ Vollendung des Reiches Gottes 
das Heil auch die iSeele und den Leib durchdrungen haben 
wird, werden wir zu einem ungetrübten Frieden und ungestörter 
Harmonie aller Theile imsres Wesens gelangen, die wir bienieden 
vergebens suchen. 

§. 111. Was bisher von der den -ganzen Menschen auf 
Grund der göttlichen Gnade regenerirenden Kraft des heiligen 
Geistes in Bezug auf den Willen des Menschen behauptet werde» 
ist, lässt sich auch auf die Erkenntniss als die andere von den 
beiden geistigen Hauptfunctionen des Menschen anwenden. Die 
Erkenntniss ist nämlich dasjenige Vermögen des Menschen, ver- 
möge dessen wir alles von aussen uns zukommende, also audi 
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die Offenbarung Gottes uns zum Bewusstsein bringen. Nun 
giebt sieh aber die Gnade Gottes vor allem als eine und zwar 
den ganzen Menseben regenerirende Kraft zu erkennen. Dem- 
nach gehört auch das Erkenntnissvermögen, das ebenfalls 
durch die Sünde geschwädit worden ist, zu demjenigen, was 
durch die Gnade regenerirt werden soll. Es bedarf also, um 
uns vermöge der Erkenntniss der Gnade Gottes bewusst zu 
«werden, von unsrer Seite zunächst einer den ganzen Menschen 
umfassenden Hingabe an die Gnade Gottes und Aufnahme der- 
selben durch den Glauben, damit so auch unser Erkenntniss- 
vermögen, durch die Offenbarung regenerirt, fähig sei, den Inhalt 
derselben zu erfassen. Ist es doch schon bei hohen mensch- 
lichen' Dingen der Fall, dass erst ein Sichhingeben und An- 
nehmen stattfinden muss, ehe ein rechtes und selbständiges 
Erkennen und Schätzen eintreten kann, wie vielmehr muss der 
menschliche Geist zumal in seinem gegenwärtigen verderbten 
Zustande, um das Evangelium, diesen unmittelbar von Gott^ 
die Welt hineingewirkten Wahrheitsstoff, zu erkennen und zu 
verstehen, sich ihm erst hingeben und sich von ihm durch- 
dringen lassen*). Ja, wären freilich unsre Kräfte noch unge- 
schwäcbt, so wäre eine solche vorhergehende Hingabe nicht 
nothwendig, vielmehr wurde uns die göttliche Wahrheit des 
Evangehums gleich beim ersten Anblicke desselben in die Augen 
springen. Nun sind aber, wie wir oben gesehen, mit dem 
ganzen Menschen auch die Werkzeuge desselben zur Heilsan- 
nahme abgestumpft worden, weshalb es erst einer Erneuerung 
derselben durch den durch sie aufzunehmenden Stoff selbst be- 
darf, ehe wir denselben als das, was er ist, eine Kraft Gottes 
zur Beseligung aller, die daran glauben, erkennen. Die Bedingung, 
unter welcher diese Erneuerung aUein geschehen kann, ist aber 
die vorhergehende Hingabe an denselben. 

Anm. Die Stelle, worin dem mit der Sünde inficirten 
Menscfaengeiste die Fähigkeit abgesprochen wird, die Offenbarung 
Gottes in Christo zu erkennen und zu verstehen, ist 1 Cor. II: 



*) Neander K. ö: 11/6—11: Der Mensch muss zuerst von einer 
göttlichen Autorität die Wahrheit, die ihn heiligen soll, demüthig 
empfangen, ehe er geheiligt zur Erkeimtniss der göttlichen Dinge 
mit einer erleuchteten Vernunft fähig sein kann. 

10* 
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aog>tav Xakovfisv iv toig rsketoigy cotptav di ov rov alStvog 
Tovrovy ovSh r&v ScQ^ovrcov rov alatvog tovrovy t&v TtataQyov- 
fiivG>v' cckXa XakovfiEv aotpiav iv (ivatrjQiG), xriv ceTtoxexQVfifiivriv, 
fjv nQoaQtöBv o d'sog TtQo rov cclavav elg 86^av fifiotv, tjv 
ovdslg t&v aqyovxiov rov alavog rovrov lyvouÄCV el yccQ ^yvaxsav, 
OVK ccv rov KVQVOv rrjg öo^rjg iöravQcodaVf akXcc, Kccd'cog yiyQccnrai, 
a otp'd'akfiog ovk slöe xccl inl mxqölav itvO'QWTiov ova icvißrj, a 
fjrolficccev b d'eog roig ccyaTt&civ avrov, fjfiLv 6h ccTcenttkvtl^ev 6 
'd'sog 8icc rov TCvev(iarog avrov' — 'ijrvxt'Kog av^qo^itog ov öiisrcci 
ric rov Ttvsvficcrog rov d'eov, ort Ttvsvfiari^Kag avaxQivttat, 
vgl. I, 23 : {i(islg Sh xrjQvaaofisv X^ticrov iaravQCOfiivov, 'lovSaloig 
(liv OTCccvdakoVy ^d'vtai 81 (koqIuV avrolg Se rolg xkrjtoig d-sov 
dvvafiLv Kai d-sov ao(plav, in welchen Stellen eben gesagt wird, 
dass der menschliche Geist, wie er jetzt beschaffen ist, das 
Evangelium nicht ohne Weiteres verstehen kann. Je mehr wir 
uns aber dem Evangelio hingeben und uns von ihm regeneriren 
i|^en, desto mehr fallt es uns wie Schuppen von den Augen 
und wir erkennen den Irrthum dessen, was wir bisher für 
Weisheit hielten und damit zugleich die göttliche Weisheit des 
Evangeliums, und zwar diese nicht als eine dem Menschen 
fremde, sondern als die absolute, also als diejenige, aus der 
auch alle mensdiliche Weisheit geflossen ist, und in welcher 
der menschliche Geist als in dem ihm eigenthümlichen und an- 
gestammten Lebenselem^nte sich bewegt, wogegen er alles, was 
er bisher in angemasster Absolutheit seine Wahrheit nannte, als 
seinem wahren Wesen nach ihm fremd und falsch erkennt 
Was nämlich der heilige Geist dem Willen als Gnade darreicht, 
dass daran seine Neigung und Kraft für das Gute sich belebe und 
erstarke, das reicht er der Erkenntniss als Weisheit dar, damit 
sie sich darin reinige und zur ursprünglichen Helligkeit zurück- 
kehre; denn Christus ist beides unsre Gnade und uusre Wahr- 
heit zugleich, vgl. Jnh. I: nk'^Qrig liqirog nal aknfi&Biag und 
71 xiqig xal ^ akrid-eia dicc * Irjaov Xqicrov iyivBro^ als das 
unmittelbar von Gott in die Welt hineingesenkte Gottliche, das 
uns der heilige Geist zur Regeneration* der Gesammtheit des 
menschlichen Wesens aneignet, um uns dadurch mit Gott als 
unserm wahren Ursprünge wieder zu vereinigen. 

Anm. Es versteht sich von selbst, dass diese durch den 
heiligen Geist geschehende Regeneration des menschlichen Wesens 
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in Willen und Erkenntniss gleichmässig vorschreitet, dem Men- 
schen also, so weit er in jedem Augenblicke seinem Willen 
nach in der Heiligung fortgeschritten ist, auch vermöge der Er- 
kenntniss ein entsprechender Einblick in das Evangelium ver- 
gönnt ist, umgekehrt, so weit er in jedem Augenblicke in der 
Erkenntniss der göttlichen Gnade gelangt ist, auch eijn^ ent- 
sprechender Grad von Liebe zu derselben sich entwickelt, Er- 
kenntniss und Wille demgemäss sich gegenseitig fördern oder 
hemmen und so der Mensch in beiden zugleich entweder steigt 
oder fällt Christus kann also nur. in soweit als Gnade von 
uns geliebt werden, als er als Weisheit von uns erkannt wirdj- 
und hur eben in soweit er von uns als beides aufgenommen 
wird, kann er uns sein und ist er uns, was er uns ist und 
sein will, unser Erlöser nach der Totalität unsres Wesens. 

§. 112. Diese Regeneration des Menschen vollbringt aber 
der hftilige Geist dem bisher Gesagten zyfolge nicht durch. Er- 
tödtung der ursprünglichen Kräfte desselben, vielmehr dadurch, 
dass er dieselben, nachdem sie durch die Sünde ertödtet waren, 
wieder erweckt und zu neuer Thätigkeit antPeibt*), so dass der 
sinnige Mönch Maximus mit Recht sagt: fj xccQi'g ovöccfioyg t^^ 
q)vöS(og Kata^Y^^ dvvafuVj icXXa (läXkov naraQyfi&elCav tri XQV^^'' 
xSiv TtaQcc q>v(Stv t^ottov ivB^ov noul nakiv rj} X^^^^ "^^^ 
%axa <pvöiv, nQog rrjv rSw d'ilcav Kccrciv6ri(Siv slgayovöa. 
Somit besteht die Arbeit des heiligen Geistes am Menschen in 
der Wiederbelebung desselben durch Versetzung in sein urspröng- 
liche^s Lebenselement, d. h. aus des Sünde in die Gemeinschaft 
mit Gott'^'^). Wie nämüch je mehr die Sünde in ihm auflebte 



*) Die Gnade zerstört ja überhaupt nicht die Natur, scqadern 
nimmt den Menschen grade so wie er ist mi1^ allen seinen Eigen- 
thümlichkeiten in seinen Dienst, nachdem er sie von .der Sünde 
gereinigt hat. Daraus erklärt sich die Erscheinung, dass man an 
den Wiedergeborenen dieselben natürlichen Kräfte bemerkt, die sie 
bereits vor ihrer Wiedergeburt hatten , nur dass sie jetzt im Dienste 
des heiligen Geistes stehen. 

**) Es ist gar nicht wahr, dass der Mensch zwischen Gut und 
Bös indifferent in der Mitte steht. Er ist seinem sittlichen Wesen 
nach wirklich keine tabula rasa, vielmehr durch dasselbe unver- 
brüehlich an Gott gebunden und nur in so weit er sich innerhalb 
der Grenzen der ihm in seinem Wesen vorgezeichneten Norm der 
Gemeinschaft mit Gott bewegt, ist er frei. Der Ausspruch Augustins : 
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der Mensch in ihr als dem ihm Fremden starb, so kommt er, 
je mehr die Gnade in ihm durchdringt, in ihr als dem ihm 
ursprunglich eigenthümlichen Lebenselemente immer mehr zu 
sich selber. Für das Geschöpf giebt es nun einmal keine Frei- 
heit und kein wahres Leben als in der Gemeinschaft mit dem 
Schöpfer. Indem nun der heilige Geist den Menschen zu dieser 
zurückführt, erweckt er ihn zu neuem Leben und stellt ihm 
seine ursprünglich reine Persönlichkeit wieder her. Die Rege- 
neration des Menschen durch den heiligen Geist lässt sich dem- 
nach als ein Kommen desselben eben so wohl zur Gnade als zu 
v^ch selber betrachten. Der heilige Geist führt den Menschen 
besser als dieser sich selbst gefülu*t hatte. Während nämlich 
der Mensch durch die Einwilligung in die Sünde von seinem 
eigenen Wesen sich entfernt hatte, führt ihn der heilige Geist 
zu sich selbst zurück'*'). Den Zustand, in den ihn der heilige 
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liberum arbitriwn semper est liberum , sed non aemper est bonum^ der 
übrigens in andern Stellen seiner Schriften widerlegt oder doch 
wenigstens aufden Minimalgehalt seiner Wahrheit zurückgeführt 
ist, ist also in der Tbat falsch. Moralisch frei (denn nur davon ist 
hier die Rede, nicht von physischer Freiheit, die eigentlich nicht 
Freiheit genannt zu werden verdient) / ist der Mensch nur so lange, 
als er im Guten verharrt; aus ihm herausgefallen, wird er unfrei 
und also auch geistig todt. Der Mensch ccferjXXoTQioafisvog trjg Scdtjs 
rov ^•sov als des ihm ursprünglich eigenthümlichen Lebenselementes 
ist vsTiQOQy — Origenes: tfyuxfj iv Hcmla ovaa vsHQd ictiv — ; daher 
ist die Arbeit des heiligen Geistes ein ioaonoislv als Zurückver- 
setzung desselben aus der Sünde in die Gemeinschaft mit Gott. 
Abe^ auch ein selbstisches Leben der Seele ist dör Tod; erst wenn 
Christus in ihr lebt, lebt sie selbst, erst dann kann sie im wahren Sinne 
des Wortes sagen: ich lebe, eben weil sie ihr wahres Leben nicht 
in sich selber, sondern in Gott und Christus hat. Dies die Aus- 
legung von Gal. n, 20: gfö 6^, oi%iti iyo), ifi 8h Xgcarbg h ifioL 

*) 9o sagt auch Augustin, enan; m Ps. LXII: hominea adpe- 
tentes ea, quae foris sunt, a se ipsis exsules facti sunt. Indem sie 
sich der Sünde hingaben, ist ihnen recht eigentlich, was ihnen Un- 
natur ist, zur andern Natur geworden. Was der Mensch in seinem 
sündhaften Zustande vollbringt, der ganze Mensch mit allen seinen 
Lüsten und Begierden scheint zwar dem natürlichen Menschen 
natürlich; aber im Grunde ist doch Alles verderbt. Seit dem 
Sündenfalle wird aber nicht nur der Einzelne sine metu Dei et cum 
concupiacentia geboren; nein, auch der Naturzustand der Völker 
ist nicht mehr Naturzustand, sondern Zustand des Ausgeartet- 
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Geist versetzt bat, erkennt er selbst, jemebr er sieb darin ein- 
gewöbnt, als den, welchen er unbewusst gesucht, aber nicht 
gefunden hat^ und überlässt sich ihm immer freudiger, um durch 
ihn befähigt zu werden, immer mehr zu empfangen; dafür aber, 
dass er auf dem rechten Wege sich befinde, recht eigentlich zu 
sich selber gelangt sei, bürgt ihm nicht nur die Freiheit, womit 
er sich in dem neuen Leben bewegt, nein auch sein eigenstes 
imierstes (durch den heiligen Geist wiedergeborenes) Selbstbe- 
wusstsein, worin für den Menschen ja überhaupt das stärkste 
und letzte Wahrheitskriterium enthalten ist, legt ihm Zeugniss 
dafür ab. Man darf aber auch nur die Wiedergeborenen selbst 
davon reden hören, wie, nachdem mittelst des neugebärenden 
Bades der Schmutz der alten Welt in ihnen abgewischt worden 
sei, nachdem sie die zweite Geburt aus dem heiligen Geiste zu 
neuen Menschen umgeschafifen habe, ihnen alsbald in wunder- 
samer Weise Zweifelhaftes bestätigt. Verschlossenes aufgethan, 
Finsteres aufgehellt und das Vermögen verliehen worden sei, 
zu können, was ihm früher schwer, zu vollbringen, was ihnen 
unmöglich geschienen habe, und man wird sich davon überzeugen, 
dass keine Täuschung, sondern lauter Wahrheit vorhanden sei 
und dass wirklich ein neues Leben in ihnen begonnen habe. 



seins und der Verderbtheit. Darin besteht eben der Grund- 
irrthum im System des Bousseau, dass er ohne Bewusstsein des 
Süudenschadens den Naturzustand als den Vollkommenheitszustand 
der Menschheit hinstellt, die Kückkehr zu welchem er ihr als Ziel 
Yorhält. So anziehend nun auch diese Idee erscheinen mochte in 
Zeiten des Raffiniments und der Uebercultur wie diejenige war, aus 
der sie geboren wurde, so hat doch die Zeit über die Unausfuhr- 
barkeit derselben entschieden. Im. Lichte des C^istenthums kann 
sie aber nur als eine Immerüeferhineinführung der Menschheit in 
die Sünde, als ein Verrath an der Menschheit erscheinen» Nach 
der Lehre des Christenthums beginnt in seinem gegenwärtigen Zu- 
stande die Verselbstigung des Menschen mit seiner Entselbstigung, 
d. h. indem er das falsche Selbst, zu dem er durch die Sünde ge- 
langt war, aufgiebt und zu seinem wahren Selbst in Gott zurück- 
kehrt, ludem er auf diese Weise dem ihm bisher allein Gewissen 
entsagt und sich einem Fremden, ihm noch Unbekannten hingiebt, 
muss er sich einigermassen Gewalt anthun, bis er in ihm gekräftigt 
erkennt, dass er bisher in dem ihm Fremden sich bewegt habe und 
sich hierauf freudig in dem Göttlichen als däm ihm von Natur 
Eigenthümlichen wiederfindet. 
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Anm. 1. Biblisch wird dasselbe folgendermassen ausge- 
drückt Rom. Vin, 16: otvrh ro nvevfice öviiiictQrvQBl rm nvtv^Mxxi 
fl^Syv^ ort hiiiv rinva ^eov. Dieses Zeugniss des in dem dwrch 
ihn wiederhergestellten Selbstbewusstsein sich bezeugenden und 
seine Yerheissung besiegelnden heiligen Geistes ist dann die 
sicherste Bürgschaft unsrer Begnadigung, wie dies Job. Gerhard 
in folgenden Worten weiter ausführt: Deu8 non aolum exteviua 
in verbo testatur de gratia sua credenttbus in Christum 
promissa^ sed etiam donat Ulis apiritum, sanctum, qui 
testimonium reddit spiritui ipsorum^ quod sint ßlii Dei, 
Vere credentes sunt templa et habitacvla Spiritus sancti] 
atqui is est Spiritus adoptionis filiorum, utique ergo testi- 
monium iüis dat, quod sint ßlii Dei, 

Anm. 2. Darüber, dass der Mensch, indem er in die 
Gnade eintritt, erst recht zu sich selber komme, spricht auf 
das Unübertrefilichste Martensen in seiner Dogmatik §. 203: 
„Augustin sagt: Nur ein Leben in Gott ist in Wahrheit ein 
Leben der Freiheit; nur dann ist der Mensch frei, wenn er 
sich nicht bl<98 an den Gedanken und die Idee Gottes hingiebt, 
sondern an Gott selber, an ^eine schöpferische, personbildende 
Macht, sodass Gott selber der Allwirker und Allbeweger in der 
Seele wird. Da^ quod jubes et jube, quod vis. Durch diese 
Anschauung hat Augustinus die. wahre Humanität nicht aufge- 
hoben, sondern bestätigt, denn die Gnade ist der menschlichen 
Freiheit nicht etwas Fremdes, sondern ei(is mit dem eigenen 
Wesen der Freiheit; der Zweck der Gnade ist nichts Anderes, als 
der eigene immanente Zweck der Freiheit. In dem gottebenbild- 
liehen Wesen der Freiheit ist der Einheitspunkt von Natur und 
Gnade, in der eigenen Tiefe der Freiheit regt sich die Gnade als 
Natur." Die Wahrheit des eben Gesagten ergiebt sich aus der 
wahren Bestimmung des Menschen, welche in der Gemeinschaft 
mit Gott besteht. Indem nun die Gnade dem Menschen dazu 
verhilil, ist die Arbeit derselben nur Entbindung desselben zur 
wahren Freiheit durch Zurückführung in sein Lebenselemenl, 
welches dann aber nicht mehr Gnade genannt werden kann, 
sondern eben wirklich Gemeinschaft mit Gott ist. Der Gnade, 
in der sich der Mensch bewegt, wird immer mehr, je mehr er 
durch dieselbe geheilt wird, was sie ursprünglich war, Gemein- 
schaft mit Gott. 
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§. XI 3. Die Gewissheit, dass ihm dieses sein Vorhaben, 
der Menschheit im Einzehien wie im Ganzen das Heil anzu- 
eignen, gelingen werde, gründet sich für den heiligen Geist auf 
die Erlösungslhat Christi, der sich durch sein bitteres Leiden 
und Sterben bereits die Enden der Erde erworben hat, sodass 
ihm nur noch der Vollzug des von Christo Vollbrachten obliegt 
Zugleich ist es ja aber auch Christus selbst, der mit ihm und 
(lurch ihn sein Werk betreibt. Derselbe eine Herr im Reiche 
der Gnaden wie in dem der Natur, dem alle Gewalt gegeben 
ist im Himmel und auf Erden, hat alle Mittel in seiner Hand 
und weiss am besten, wie er sein Werk ausfuhren soll. Weil 
das durch Christum bereitete Heil allen gehört, es also auch 
erst von ihm aus Heil und Verdammniss giebt, so werden die- 
jenigen, denen das durch Christum bereitete Mittel der Errettung 
während ihres Erdenlebens nicht angeboten worden ist, unstreitig 
noch jenseits desselben Gelegenheit erhalten, sich dafür oder 
dagegen zu entscheiden '*'). Es ist also auch nach dem Tode eine 
Beseligung noch möglich; aber für wen? Für diejenigen, die 
schon während ihres Erdenlebens Kunde von Christo erhalten 
haben, ist mit dem Tode die Gnadenzeit geschlossen, der dann 
alles Folgende wie die Ernte der Aussaat entspricht. Wohl 
aber für diejenigen, welche im Leben Christum nicht kennen 
gelernt haben, ist nach dem Tode n^ch Entscheidung möglich, 
aber immer nicht im cctcov fiikkav als der Zeit der Heils- 
vollendung, sondern eben in der , Zwischenzeit zwischen Tod 
und Gericht. Halten wir im Ganzen fest daran, dass Christus 
als der, welcher allen Menschen das Heil bereitet hat, als der 
Herr im Reiche der Gnaden wie indem der Natur, auch Macht 
hat und Mittel weiss, irgendwann, irgendwo, auf irgend welche 
Weise es allen nahezubringen, so können wir uns über die 
mannichfaltigen Unklarheiten, die uns über diesen Punkt vor- 
schweben, beruhigen, und wir preisen schon im Voraus die 



*) Wir dürfen überhaupt annehmen, dass zwischen Tod und 
Gericht noch manche Räthsel sich lösen werden, die uns hienieden 
undurchdringlich scheinen und deren ungelöstes Dasein uns einen 
vollständig thegdiceischen Ueberblick über die Weltverhältnisse 
unmöglich macht. 
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Treue Gottes, der, wie er alle geschaffen hat, so auch alle 
durch Christum seüg machen will*). 

Anm. Wie überhaupt das Reich der Natur zum Träger 
des Reiches der Gnade bestimmt ist, so konmien bei der Her- 
zurufung der verschiedenen Völker zum Heil und in Bezug auf 
die Reiheofolge derselben auf das mannlchfaltigste die physischen 
Verhältnisse, in denen sie leben, in Betracht; ja sogar darauf, 
welche Gestalt das Heil bei den verschiedenen Völkern und,. , 
Individuen annimmt, influenzirt die naturliche Beschafifenheit und 
Begabung derselben, wobei dann das überall sich gleichbleibende 
eben das objective Heil ist, die verschiedene Gestaltung des- 
selben auf Rechnung der Eigenthumlichkeit der dasselbe sich 
aneignenden Völker und Individuen zu schreiben ist**). 

c. Die G-nadenmittel. 

§. 114. Die Austheilung des Heils an den Einzelnen und 
durch ihn an die Gesammtheit bewirkt der heiUge Geist aber 
nicht unmittelbar (nihil operatur Dens in hoc salutis aeone 
immediatej, vielmehr bedient er sich innerhalb der Kirche, die 
ja selbst eine Vermittelungsanstalt für uns ist, bis das H6il voll- 
endet sein wird, dazu gewisser Mittel, die, weil uns in ihnen 
die Gnade angeboten wird, eben Gnadenmittel (media gratiae) 
genannt werden***). 

§. 115. Mit der Lehre von den Gnadenmitteln, als den in 
diesem Aeon der Heilsvollziehung unentbehrüchen Werkzeugen 
der Heilsvermittelung, treten wir vor allem den besonders zur 
Zeit der Reformation zum Schaden ^ der guten Sache sich 
geltend machenden, in der That aber niemals ganz ausge- 



*) Auch das „Früher" oder „Später" macht nichts aus, wo 
Grundton Seligkeit ist, vor der alle Zeitunterschiede verschwinden. 

**) Jede' Erwählung kommt durch ein Zusammenwirken über- 
natürlicher und natürlicher, der Kräfte der ersten und zweiten 
Schöpfung, der Gnade und der eigenthümlichen Katurbeschaffenheit 
des Menschen zu Stande. 

***) Conversionem hominis operatur Spiritus sanctus non sine 
mediisj sed ad eam efficiendam uti solet praedicatione et auseuUatione 
verbi Deif sicut scriptum est: Evangelium est potentia Dei ad salutem 
omni credenti et fides ex auditu verbi, Et sane vult Deus, ut ipsius 
verhum audiatur et ad illius praedicaiionem aures non ohdurentur. 
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storbenen Schwärmern entgegen, deren Verirrung eben darin 
besteht, dass sie der für die Zeit der Heils^erwirklichung von 
Gott gesetzten Mittelglieder des Wortes und der Sacramente 
für ihre Person sich begeben und eines unmittelbaren Ver- 
kehres mit Gott sich rühmen, der nun aber einmal in dieser 
Zeil des Reiches Gottes, in der wir stehen, von Gott nicht ge> 
wollt ist und auch der Natur der Sache gemäss nicht statt- 
haben kann: Rejicimus damnamusque Enihusiastarum 
etrorem, qui ßngunt, Deum absque verhi dimni auditu et 
sine sacramentorum usu homines ad se trdhere^ iUuminare, 
justificare, salvare*). Wir leben ja eben noch in der Zeit 
der UnenthüUtheit und Yermitteltheit des Reiches Gottes. So 
wie nun in dieser Zeit von unsrer Seite nicht das Schauen, 
sondern das Glauben (oder docli wenigstens nur ein verinilteltes 
Schauen: öia nlärecog y^Q JtBQtTtarovfiev ov öicc sYdovg' ßki7to(isv 
ccQti 61 eigoTCTQov iv aivlyfiati) stattfindet, so verhandelt auch 
Gott nicht anders mit uns als durch bestimmte Mittel. Einst 
zur Zeit der Vollendung des Gottesreiches, wenn die Anstalten, 
welche zum Zwecke der Sündentilgung und Heilsvollziehung 
auf Zeit aufgerichtet waren,* ihren Zweck erfüllt haben werden 
und der verlorene Sohn aus der Gottentfremdung in die Ge- 
meinschaft mit Gott zurückgeführt sein wird, werden auch die 
Scheidewände fallen und Gott unmittelbar mit uns verkehren 
und, wir ihn erkennen, 1 Cor. XIII, 12: tore 6i TtQogcuTtov 
^ n^og JtQogaTtov ä^n yivdoKca Ix fisQovg, Tore 6h imyvdiGo^i 
KuQ'iag xal ineyvdad'fiv und insonderheit in Be&ug auf das Wort: 
?XO(isv ßeßaiorsQov riv TtQoqffjnxov Xoyov, a xakag Ttoielrs JCQog- 
i%ovt£g. G>g kvxvca q>alvovxi iv ccvxftrjQOi toTCco, ?cog ov fjfiiQa 
diavyaßy xal (p(ogq)OQog ivarelky iv ralg xaQ6lccig rifmv. 



*) Die in der gegenwärtigen Zeit des Gottesreiches stattfindende 
Nothwendigkeit solcher Mittel dei Heilsmittheilung wird wenigstens 
in Bezug auf das Wort in folgender Stelle sehr klar ausgesprochen : 
In hia, quab vocale et extemum verbum concernunt, conatanter tenendum 
est, Deum nemini apiritum vel gratiam auam largiri niai per verbum 
et cum verbo extemo et praecedente, ita ut praemuniamua noa ad- 
veraua Enihuaiaataa i, e, Spiritua^ qui jactitant , ae ante verbum et aine 
verbo habere Spiritum et ideo Scripturam aive voccde verbum judicantj 
flectunt et reflectunt pro libitu, ut faciebat Monetariua et multi ad- 
hue hodie, qui acute diacernere volunt inter Spiritum et literam et 
neutrum. 
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§. 116. Bis dahiu bleiben die von Gott geordneten Mittel- 
glieder seines Veriiehres mit uns, an die er selbst für diese 
Zeit des Reiches Gottes, in der wir uns jetzt befinden, seine 
Einwirkung auf uns unwiderruflich gebunden hat, 1. das Wort, 
wodurch er uns die Heilsthatsache verkündigen lässt und wir 
zum Gebrauche der dadurch erworbenen Gnade ejngeladen 
werden, wie uns der Inhalt desselben nach diesen beiden Seiten 
hin angegeben wird, 2 Cor. V, 18 — 21: d'Bog fjv iv Xj^tarco 
KoOfiov xciTCiklaCöcov ectvtü — öeo^Bd'a vtcsq X^törov' xaraA- 
kdyrjre ra ^6c5. Alle Verkündigung des Heils und Einladung 
zur Aneignung desselben muss aber auf das geschriebene Wort 
sich gründen und Auslegung desselben sein, so dass also die 
beiden Haupterfordernisse einer Predigt sind, aus dem Worte 
Gottes geschöpft zu sein imd Auslegung desselben zu sein, 
2. die Sacramente. 

§. 117.. Das Gnadenmittel der Sacramente unterscheidet 
sich aber dadurch von dem Gnadenmittel des Wortes, dass in 
den Sacramenten die Gnade Gottes unter sichtbaren Elementen 
sich uns darstellt, während sie uns im Worte nur unsichtbar 
angekündigt wird; in welcher Beziehung die Sacramente auch 
verba visibilia et invisibilis gratiae visibilia Signa (siquidem 
per ea oculis quodammodo subjicitur, quod auribus per ver- 
bum annunciatur) genannt werden*). Die Sacramente ent- 
halten also eigentlich das Wort mit in sich, gehen aber inso- 
fern noch über dasselbe hinaus, als die im Worte verheissene 
unsichtbare Gnade Gottes sich uns in ihnen unter sichtbaren 
Elementen verkörpert, dalier auch die symbolischen Bücher 
unsrer Kirche die Sacramente folgendermassen definireo^ Sacra- 
mentum est ceremonia vel opus, in quo Deus nobis exhibet 
JioCj quod offert annexa ceremoniae promissio. 

§, 118. Diese Versich tbarung der Gnade Gottes, wie sie 
in den Sacramenten erfolgt, beruht aber auf einer nicht genug 



*) Chemnitz, Exam. Conc, Trid. de sacr. efficacia: Quia Deua 
in 118, quae ad salutem nostram pertinent, per certa media nobiscum 
vult agere, hoc fine ipse ordinavit et instituit verbum promiaaionis 
Evangelii, quod aliquando simpliciter per »e sive nudum proponitur, 
aliquando vero vesiitum sive ' visibile factum certis a Deo imtitutia 
ritibus et sacramentia. 
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zu preiseBden und anbetungswürdigen Herablassung Gottes zu 
dem sinnlichen Menschen (condescendü ad nos), der, obwohl 
Gottes Wort eigentlich zur Gewissheit hinreichte, ein Zeichen 
Yerlangt, wodurch ihm die Gnade Gottes versiegelt werde, so 
wie auch Gott dem am Aeusserlichen haftenden Menschen ein 
solches äusserüches, zum Worte noch hinzukommendes und es 
besiegelndes Zeichen {<5(pQaylg^ signaculum justitiae ßdei) 
nicht versagt. Es war ihm nämlich bekannt die Schwachheit 
unsres Fleisches, vermöge deren wir uns mit dem blossen 
Worte und den Verheissungen desselben nicht begnügen, sondern 
auch äusseriiche Zeichen als Stützen unsres Glaubens fordern*) 
(wie im alten und neuen Testamente zahlreiche ßeispiele vor- 
konunen, dass Männer, die so eben eine Verheissung erhalten 
haben, ein Zeichen verlangen, womit ihnen die Wahrhaftigkeit 
und Erfüllung derselben verbürgt werde, ß. d. Rieht. VI, 17; 
2 B. d. Kpn. XX, 8; Ev. Job. IV, 48; Luc. I, 18.); deshalb 
hat er dem Worte die Sacramente als Be Siegelungen seiner 
Verheissungen hinzugefügt. Wir machen hierbei die Bemerkung,, 
dass €ott schon im a. T. häufig zur Besiegelung seiner Ver- 
heissungen äusseriiche Zeichen hinzufügte. Indem sich 'nun aus 
der Menge solcher vereinzelter und nur einmaliger Verheissungs- 
Besiegelungsmittel zwei derselben als constante Erkennungs- 
zeichen und Besiegelungsmittel der Gnade herausstellten, so hat 
sich darnach die Unterscheidung von sacramenta kul^ikcc und 
ordinaria gebildet, worüber sich Gerhard folgendermassen ^s- 
spricht: Quamvia duo solum ordinaria sacramenta veteris 
testamenti fuerint et perpetua proprie et specifice $ic dicta: 
circumcisio seil. et. agnus paschalis, ex quibus ülud 
initiationis, hoc continuationis in foedere ac conßrma- 
tionis sacramentum dici potest, tarnen plura fuerunt natQixcc 
sive temporaria, utpote signum iridis datum Noe, signum 
roris in vettere Gideonis, signum in reversione solis 
datum ab Esaia Ezechiae, transitus per mare rubrum, 
commoratio sub nube, esus mannae, aquae de petra 
eruptio et potio, quae erant visibilia invisibilis gratiae Dei 
Signa et testimonia ßdei conßrmationem spectantia^ inde 

*) Chrysoitomushom, LX, ad popul. Äntioch.: Si incorporeus essetf 
nude tibi ipsa dona incorporea Deus tradidissetj quoniam vero eon- 
juncta est corpori animOf in senaibilibtu intelligenda tibi traduntur. 
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apostolus scribit, 1 Cor. X, 11: patres nostri omnes sub 
nube fuerunt et omnes per mare rubrum transierunt 
Wegen dieser Sichtbarkeit und Augenscheinlicbkeit, zu welcher 
die Gnade Gottes in den Sacramenten hindurchdringt, hat sie 
Gott angewendet und will er noch heute, dass man sidi 
ihrer bediene besonders in solchen Fällen, wo das einfache 
Wort zur Gewissheit der Gnade nicht ausreichen will, z. B. in 
Zeiten geistiger Anfechtung, wie dies Gerb, in folgenden Worten 
andeutet: Si angelt essemus^ quibus vel praeter verbum 
nullo signo opus esset vel quorum fides nullis adver sitatum 
conquassaretur procellis, verbum satis esset; nunc autem etc. 
— Ausser dieser Versichtbarung der Gnade könnte man aber 
auch noch die Personificirung, d. h. persönliche Zutheilung der- 
selben an die Einzelnen als Attribut der Sacramente bezeichnen *), 
vermöge welcher Eigenschaft die Sacramente ebenfalls eine 
QueDe reichsten Trostes für ^ heilsbekummerte Gemüther sind : 
Sacramentorum usus adpUcationem requirit ad singulos, 
qui Ulis utuntur^ Act. II, 38: baptizetur unusquisque 
vestrum, Igitur verba haec: baptizate eos, non in gener e 
efferuntur, sed ad unumquemque baptizandum diriguntur 
compellatione singulari et individua\ vid. ego baptizo te, 
so dass also Versichtbarung der Gnade und Adplicirung der- 
selben an den Einzelnen dasjenige ist, wodurch jich das Gnaden- 
miltel der Sacramente über das Gnadenmittel des Wortes er- 
heA und was ihm specifisch eigenthümlich ist. 

§. 119. Aus dem Bisherigen ergiebt sich nun folgende 
Definition der Sacramente: Sacramente sind von Christus 
seiner Kirche verordnete heilige Handlungen, in welchen der 
seiner Kirche allezeit gegenwärtige Christus in sichtbaren 
Elementen uns seine unsichtbare Gnade verkörpert. Daraus 
folgt, dass zu einem Sacramente folgende drei nothwendige 
Sacramentsmerkmale gehören, 1. die unsichtbare Gnade 
und Verheissung Gottes, gratia Dei invisibilis , 2. das 



*) Also gleichsam als besiegelnde Antwort auf die Frage: Auch 
für mich? ja auch für dich, woraus für den Diener der Kirche die 
heilige Verpflichtung sich ergiebt, diese Worte bei der Austheilung 
deutlich zu recitiren und hervorzuheben zur Vergewisserung für den 
Empfanger: ad ae in individuo Christi beneßeia pertinere. 
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sichtbare Element, elementum visibile, 3. die Einsetzung 
Christi, institutio sive mandcUum Christi (nach dem Kanon: 
nihä habet rationem sacramenti extra usum a Deo insti- 
tutumj. Sblcher heiliger Handlungen, bei denen alle diese drei 
noth wendigen Sacramentsmerkmale yorkommen, giebts nur zwei: 
Taufe und Abendmahl, die daher auch nur im eigentlichen Sinne 
des Wortes Sacramente genannt werden können. 

§. 120. Die unsichtbare Gnade und Verheissung Gottes, 
wie sie überhaupt nur eine ist, so ist sie auch bei beiden 
Sacramenten dieselbe,, wenn sie auch bei einem jeden derselben 
unter einem anderen Namen vorkommt: bei der Taufe als die 
Seligkeit, Marc. XVI, 16: 6 Ttiatsvaag xal ßctTmad'Elg aco&riösrai, 
bei dem Abendmahle als Sündenvergebung, MaJ.th. XX VI, 28: 
rb nsQi noklav ötdofisvov — ixxvvofisvov zig a(pB(Siv a^qxmv. 
Daraus wird zugleich die enge Zusammengehörigkeit und Verwandt- 
schaft der beiden Sacramente als Austheilungsmittel derselben Gnade 
erkannt, als welche sie sich nur dadurch von einander unter- 
scheiden, dass die Taufe die Gnade zum ersten Male mittheilt, 
das Abendmahl uns des Besitzes derselben immer von Neuem 
vergewissert, die Taufe uns in das Gnadenreich versetzt, durch 
das, Abendmahl uns die Rückkehr in dasselbe oder das Nochsein 
in ihm verbürgt wird: Referenda sunt ad hunc scopum, quod 
praedicatio poenitentiae, adnunciatio Evangelii, ministerium 
clavium et usus coenae dominicae non proponant nobis 
post lapsum aliam et novam tabulam post fractam et 
dissolutam baptismi a/rcam ad reconciliationem cum Deo 
et ad scdutem, diver sam ab ea, quae in baptismo nobis per 
promissionem Dei oblata, donata et obsignata fuit^ sed 
tantum, ut sint media, per quae vd in gratia baptismi 
confirTnamur vel ad eam post lapsum revertimur. Baptis- 
m/US enim est perpetuum sigiüum et testimonium, nos 
recipi in communionem et participatiönem beneßciorum 
Christi et gratiae Dei ad remissionem peecatorum, salv^ 
tem -et vitam aeternam, si promissionem fide adprehenda- 
mus et teneamus, — Das sichtbare Element ist bei der Taufe 
das Wasser, bei dem Abendmahle Brod und Wein.* — Die 
Taufe hat Christus eingesetzt und für alle nachfolgenden Zeiten 
seiner Kirche angeordnet nach Vollendung seines Erlösungswerkes, 
unmittelbar vor seiner Himmelfahrt, Matth. XXVIII, 18 — 20; 
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das Abendmahl hat Christus eingesetzt und für alle nach- 
folgenden Zeiten seiner Kirche angeordnet unmittelbar vor seinem 
Leiden in der Nacht, da er verrathen ward. Die Einsetzung 
des Abendmahls erzählen uns die Evangelisten Mattbaeus (XXVI, 
26—28.), Marcus (XlV, 22—24.), Lucas (XXO, 19. 20.) und der 
Apostel Paulus (1 Cor. XI, 23 — 28.); der Evangelist Johannes 
erzählt zwar die Einsetzung des Abendmahles in seinem Evan- 
gelium nicht, hat uns aber dafür im sechsten Kapitel des- 
selben eine höchst tiefsinnige Betrachtung über das Essen des 
Fleisches und Trinken des Blutes Christi hinterlassen, woraus 
wir folgende Wor-te als besonders bezeichnende hervorheben: 

n6(Sig' rQCoyoav (lov rt/v öaQwx, ical Ttlvoav fiov to alfia, iv 
i(iol fiivBi, KocyG) iv avra, 

§. 121. Die Vereinigung der unsichtbaren Gnade Gottes mit 
den sichtbaren Elementen, wodurch ei)en das Sacrament ent- 
steht, geschieht aber durch die Consecration, d. h. Einweihung, 
welche durch den Priester vollzogen wird, indem er über den 
sichtbaren Elementen die Einsetzungsworte Christi wiederholt. 
Denn in demselben Augenblicke, in welchem der Priester an- 
statt und auf Befehl seines Herrn Jesu Christi, dessen Diener 
und olKovofiog fivarrjQicav er nach 1 Cor. XV, 1. ist, über die 
sichtbaren Elemente die Einsetzungsworte Christi wiederholt, 
legt Christus seiner Verheissung gemäss von oben herab seine 
unsichtbare Gnade hinein und die Sacramente sind nun voll- 
giltig, d. h. sie tragen unter den sichtbaren Elementen die un- 
sichtbare Gnade Gottes wirklich in sich und theilen sie den das 
Sacrament Empfangenden mit, wenn sie der Einsetzung gemäss 
verwaltet, d. h. die . Einsetzungsworte Christi, also bei der Taufe 
die Worte: Taufet sie im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geistes, bei dem Abendmahle die Worte: Dies 
ist mein Leib, mein Blut, für euch gegeben, vergossen zur Ver- 
gebung der Sünden, unverfälscht darüber wiederholt werden. 

§. 122. Ihrer Bedeutung nach aber sind die Sacramente 
1. von Seiten des ^Menschen Bekenntnisshandlungen, 
insofern nämlich jeder, der sich daran beiheiligt, sich eben da- 
durch zur christlichen Kirche bekennt und sich als Glied der- 
selben zu erkennen giebt. Von jeher haben Brot und Wein im 
Abendmahle den Christen als Kennzeichen und Unterpfander 
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ibrer Geiiieioschaft mit Christus und durch ihn unter einander 
gegolten, durch welche sie sich zugleich von den Heiden und 
Juden unterschieden, wie dies auch 1 Cor. X, 16. dargestellt 
wird: to tvottIqiov trig svkoyiag o svloyovfiev ovjl KOivoDvla tov 
cfUfiatog TOV XQiatov ian; tov ccqtov^ ov xkafisv, ovyl Tcoivtovla 
rov odfiecTog tot) Xqkstov iönv, oti slg cf^rog, iv a&jia of 
TsoKkoi i(S(iev' ot yocQ navTsg ix tov ivog uqtov (istSxoiiev» Bkiners 
TOV ^löQarjl xccta öccqxcc' ov%l oi iad'iovrsg Tag d^alag noi/veavol 
tov d'vdtccaTTiQlov H0l; tI ovv cprjfit; oti bXSchXov tI iöTiv. rj oti 
elöaako&VTov r/ iöTiv; ak£ oti>, a d-vet tu l^i], öaLfLovioig 
»^vei xal ov d-eat' ov d'ikco öh vfiag notvmvovg t&v daniovlcav 
yiyvs6&av. Ov dvvaad-s noTriQtov tcvqIov nlviiv %a\ noTriqiov dcci- 
fiovitov' ov övraad^e T^ani^rig xvqIov (iSTiietv %ui XQawiirig dat- 
^ovlcav. Weil aber das Abendmahl das Allerheiligste im Christen- 
thume ist, dasjenige, worin sich dasselbe seiner Totalität nach 
zusammenfasst und gleichsam auch äusserUch zur Erscheinung 
kommt, so hat von jeher nicht blos die Lehre der christlichen 
Kirche überhaupt in der Abendmahlslehre ihren Gesammtaus- 
druck gefunden, sondern auch jede einzelne christliche Partei 
in der ihr specivisch eigenthümlichen Abendmahlslehre eine 
Epitome ihrer Lehre und Glaubensanschauung aufgestellt Daher 
auch in Zeiten der Glaubenskämpfe jede der betrelTenden Kirchen- 
parteien ihre Abendmahlslehre als ihre Loosung gebraucht und 
als ihr Kleinod betrachtet hat, um das sich die Glieder der- 
selben schaarten und das sie um keinen Preis dahingehen 
wollten, eben weil sie dasselbe als Gesammtbild und als Ge- 
sammtaüsdruck ihrer Gesinnung und ihres Glaubens betrachteten, 
und doch ist dieses das Geringste, wa$ von den Sacramenten 
ausgesagt werden kann, 2. von Seiten Christi Bekräf- 
tigungsmittel unsres Glaubens an die uns im Worte 
verkündigte Gnade Gottes: Sacramenta instituta 9unt, 
non modo ut sint nqtae professionis inter hominea aut 
Signa hominum inter sese, sed magia ut sint signot et 
testimonia voluntcxtis Dei erga nos ad excitandam et con- 
ßrmandam fidem in his, qui utuntur, projposita. In dieser 
Beziehung sind sie nämlich dasjenige, worin Christus gleichsam 
seine Gnade zusammenfasst und uns auch äusserlich darstellt, 
und das ist das eigentlich Wesentliche in- den Sacramenten, 

3. von Seiten Christi und der Menschen zugleich Mittel 

11 
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der innigsten geistjieiblichen Verbindung Christi mit 
den einzelnen Menschenseelen und dadurch dieser unter 
einander, wie dies 1 Job. I, 3. ausgedrückt ist: tvcc xccl 
v^ieig KOivmvlav ?x^t€ fi6^' {^(lav Kai fj kqivodvIcc öh fi rjfieriQa 
y lisra Tov TCotXQog kccI fieta rov vtov airtov 'li]6ov Xqi<sxov^ 
und das ist das Höchste, was von den Sacramenten ausgesagt 
werden kann. Da^u bestimmt, in dieser Zeit des Reiches 
Gottes, in welcher sich das durch Christum gestiftete 'Heil 
vollzieht, die Verbindung der Gläubigen mit Christus zu ver- 
mitteln, reichen sie demnach dieser ihrer letzten und höchsten 
Bedeutung nach über die gegenwärtige Zeitordnung und also 
auch über sich selbst hinaus und in diejenige Zeit des Gottes- 
reiches hinein, wo die Vermittelungen in Wegfall gekommen und 
das Reich Gottes glänzend in den Gesichtskreis der Welt ein- 
getreten sein wird. Insofern sind sie zugleich Erquickungs- 
mittel für uns, .die wir der Vollendung des Reiches Gottes noch 
ferne sind, uns aber auf der Wallfahrt zu derselben befinden. 
Wir bekommen in ihnen gleichsam ein Aufgeld der ewigen 
Herrlichkeit, damit uns auf dem Wege zu derselben der Muth 
nicht entsinke, wir vielmehr nur um so freudiger dem Ziele 
unsrer hinmüisdien Berufung entgegengehen, deren Erfüllung 
uns durch diese Pfänder versiegelt wird. 

Anm. Zu allen Zeiten der christlichen Kirche hat es 
Theologen gegeben, welche auf Veranlassung dieser letzteren 
Bedeutung der Sacramente auch von einer Ernährung des Leibes 
zur Auferstehung durch das Abendmahl sprecEen; in frühster Zeit 
besonders Irenäus adv. haer. lib. IV j c. 34: Quomodo 
dicunt^ camem in corruptionem venire et non percipere 
. vüam^ quae a corpore Domini et sanguine alitur. Quomodo 
camem negant capacem esse donationis Dei, qui est vita 
aeterno^ qune corpore et sanguine Domini nutriturt TerttUl. 
de resurr. com. c. VIII, p, 317; coro corpore et sanguine 
Christi vescitur^ ut et anima de Deo saginetur*), neuer- 



*) Zu den obigen Stellen lässt sich noch folgende hinzufügen: 
Quemadmodum^ qui eaf a terra, ptmU perdpietu voeaiianem Dei jtum 
non communU panU estj 9ed euekaritiiaj ex duabiu rebua eon$tan$y 
terrena et coeleeti, eie et eorpara noetra perdpientia eucharittiam jam 
non eunt eorruptibiliü\ eed epem reeurreetionie hahentia und corpue 
et »anguie Ckrieti fit nobie tutamen ae praeeervatio ad reeurrectionem 
vitae aeterno 
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diDgs wieder Martensen (vgl. §. 265. und 266. seiner Dogmatik). 
Wenn nun auch diese Wirkung des Abendmahls im Wesen des 
Christenthums begründet und in der heiligen Schrift bezeugt ist, 
(bes. Joh. VI, wo vom Essen des Fleisches und Trinken des 
Blutes Christi die Rede ist) so ist, und bleibt diese Wirkung 
des Abendmahls in dieser Zeit des Gottesreiches, in der wir 
stehen, deich immer eine entferntere und entlegenere und ist 
daher nicht über die Gebuhr zu urgiren. Es ist das Verdienst 
einiger neueren Theologen, auf diese kosmische Wirksamkeit 
des Christeicthums wieder mehr Nachdruck gelegt zu haben, 
aber das Gebiet der Wirksamkeit des Christenthums ist zu- 
nächst der Geist und erst durch das Medium desselben pflanzt 
sie sich auch auf die Physis fort. Daher die Wirksamkeit des 
Evangeliums auf den Kosmos immer als eine vermittelte, eine 
Wirksamkeit desselben im zweiten Grade, dargestellt .werden 
muss; sonst verfallt man in haeretische Theosophie, eine Ge- 
fahr, welcher Martensen nicht ganz entgangen ist. 

§. 123. Nach dieser dreifachen Bedeutung der Sacramente 
gestaltet sich nun das Yerhältniss derselben zu einander folgen- 
dermassen: Durch die Taufe werden wir in die Kirche Christi 
aufgenommen; durch das Abendmahl bekennen wir uns immer 
von Neuem zu ihr. Durch die Taufe wird uns die Gnade 
Gottes zum ersten Male mitgetheilt; durch das Abendmahl 
werden wir des fortdauernden Besitzes derselben immer von 
Neuem vergewissert. In der Taufe geht Christus einen Bund 
mit den einzelnen Menschcnseelen ein; in dem Abendmahle er- 
neuert und bethätigt er denselben. Daraus ergiebt sich endlich 
von selbst, dass das Abendmahl wiederholt werden muss, während 
die Taufe nur einmalig ist und dass das Abendmahl nur auf 
Grund vorhergegangener Taufe stattfinden kann. 

§. 124. Soviel nun auch vermöge dieser Mittel, durch 
welche die Erlösungsthatsache gleichsam fortwährend erneuert 
oder wenigstens den Gläubigen angeeignet wird, der heilige 
Geist in der Kirche bewirkt, so kann das Resultat dieses Wirkens 
des heiligen Geistes doch nur di« Austheilung des in der Er- 
scheinung Christi in die Welt hineingesenkten unerschöpflichen 
Lebensstoffes sein, in dem bereits die ganze Fülle möglicher 
Entwickelung seines Reiches keimartig enthalten war, wie dies 

Bengel sehr schön ausdrückt in seinem Gnomon ad Act XI, 16; 

11* 
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In verbis et f actis Christi semina erant totius cursuß 
evangdii. Es ist dies die Lehre von der. grundleglichen oder 
vorangehenden Bedeutung des Lebens Christi, welche wir schon 
zu Anfange unsrer Schrift berührt haben und auf die wir jetzt am 
Schlüsse derselben noch einmal zurückkommen. Nach derselben be- 
steht zwischen dem Erdenleben Christi und der Geschichte seiner 
Kirche ein so inniger Zusammenhang, dass beide gar nicht von 
einander getrennt werden können. Christus hat auf Erden gleich- 
sam die Kirche bereits keimartig in sich getragen und in seinem 
Leben den ganzen Lauf derselben verwirklicht*), Und die Ge-^ 
schichte seiner Kirche ist demnach nichts Anderes, als eine Ab- 
spiegelung und Ausführung des im Erdenleben Christi principiell 
Vorhandenen, was sich eben sowohl im Allgemeinen beweisen, 
als im Einzelnen nachweisen lasst**). Man kann also sagen: 
In Christi Erdenleben ist prototypisch und grundleglich die Ge- 
schichte seiner Kirche vorgebildet gewesen, so dass jedem 
Momente in dieser ein grundlegendes Moment in jenem ent- 
spricht und demnach im Laufe der christlichen Kirche nichts 
voiicommen kann, was nicht seiner Fülle nach in einem Factum 
seines Erdenlebens bereits angelegt wäre. Dasselbe ist gemeint, 
wenn von Christo gesagt wird, er sei iv nuai TCQforBvtovy womit 
eben doch nichts Anderes behauptet sein kann, als dass im All- 
gemeinen wie im Einzelnen alles, was nach ihm in seiner Kirche 
geschieht, nur eine Abspiegelung des bereits in seinem Erden- 
leben Vorhandenen ist , dessen Kräfte in jener fortleben. Wenn 
aber das feststeht, dass der Lauf seiner Kirche nur eine Nach- 
bildung seines Erdenlebens ist, in ihm intensiv die Kirche 
praeexistirt hat, die Kirche nur extensiv die Fülle seines Erden- 
lebens verwirklicht^ so ist darin zugleich der Gedanke enthalten, 
dass keine nachfolgende Entwicklung seiner Kirche ül^er das 



*) wie er auch umgekehrt noch jetzt in seiner Kirche A)rtlebt. 
**) Auch hier kommt die Bedeutung der Bezeichnung Christi 
als des vVog rov av&^Qconov in Betracht, als dessen, in dem die ganze 
Menschheit ihrer Totalität nacl^ enthalten war, als des Urbildes der 
Menschheit, unter welches sich jede Individualität subsumiren lässt. 
Weshalb in seinen Schicksalen und Thaten die Thaten und Schicksale 
der ganzen Menschheit enthalten sind und jene Einfluss auf diese 
haben. Daraus erkennt man zugleich den uhermesslichen Inhalt 
seiner Person und seines Werkes. 
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in der Person ihre^ Stifters Enthaltene und Gegebene hinaus- 
gehen kann. Auch hierin zeigt es sich, dass dasjenige, was 
der heilige Geist in der Kirche entfaltet und den Gläubigen 
aneignet, nur Christus und das durch ihn gestiftete Heil sein 
kann und dass demnach der heilige Geist dem ganzen Umfange 
seiner heilsgeschichtlichen Tbätigkeit nach bezeichnet werden 
kann als „der himmlische Werkmeister, der die ewigen Mög* 
lichkeiten des Sohnes ausbildet zu innerer und üusserer Welt- 
wirklichkeit*).'' Denselben Gedanken druckt Schleiermacher nach 
seiner Art aus, indem er von der Urhildlichkeit des Erlösers 
redet, womit er eben meint, dass alles, was je in der Kirche 
Christi wirklich werden kann, seinem Inhalte nach bereits in 
der Person Christi und seinem Werke gegeben ist. So sehr 
nun auch diese Ansicht die unsrige ist, so will uns doch der 
Ausdruck Urhildlichkeit nicht behagen, weil'in* Christo seine 
Kirche nicht bildlich, sondern reell präexistirt hat Wenn end- 
lich Rothe über diesen Gegenstand sich folgendermassen aus- 
spricht: „Indem innerhalb des Bereiches der geschichtlichen 
Wirksamkeit der Erlösung die. Impulse zu allen neuen Ent- 
Wickelungen von ihm ausgehen und alle neuen Erfolge das 
Product seiner Wirksamkeit sind, so ist auch jede neue Er- 
rungenschaft innerhalb seines Reiches principiell in ihm vor- 
handen, sodass in diesem Reiche kein Individuum, welcher 
spiteren Zeit es auch immer angehören möge, über ihm stehen 
könne,'' so hat er auch hierin, wie in allem, worin er sich nicht 
selbst widerspricht, den Gedanken bis zur höchsten Stufe der 
Klarheit und Widerspruchslosigkeit hinaufgeführt, sich aber doch 
über die Art, wie alle Errungenschaften seines Reiches principiell 
in ihm vorhanden gewesen seien, nicht deutlich genug erklärt, 
worüber unsre Ansicht eben dahin geht, dass in dem geschicht- 
lichen Leben Jesu nicht blos die Keime und die Kräfte zu allen 
Thatsachen seines Reiches enthalten seien, dieses auch nicht 
blos seinem Inhalte nach in jenem bereits vorhanden gewesen 
sei, sondern dass die Kirche im Ganzen wie in den einzeljnen 
Bethätigungen derselben in seinem Erdenleben bereits thatsächiich 
vorgebildet gewesen sei. • 



*) Martensen^ Christliche Dogmatik, S. 374. 
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VL Gk>tt in seinem Verhältnisse zu dem 
vollendeten Gtottesreiche. 



§. 125. Wenn aber der Inhalt des von Christo der Welt 
Geleisteten seiner ganzen Fülle nach entfaltet und die Erlösung 
auf dem Gebiete des Geistigen innerlich und äusserlich vollzogen 
sein wird, dann tritt das Zeitalter der Vollendung des Gottes- 
reiches ein, deren Eigenthümlichkeit darin besteht, dass die 
auf dem Gebiete des Geistigen vollzogene Erlösung auch auf 
dem Gebiete des Physischen sich vollzieht, Rom. VIU, 21: 
Tuxl aifti] ff nxlatg iliv^s^fo^asrai a^ro vrig dovXsiag tijg 
q)^OQag slg xriv ikev^eglav r&v vixvmv tot) Otov*). Wie näm- 
lich unter dem Fluchender auf dem Gebiete des Geistigen ge- 
schehenen Sünde auch die Natur mit gelitten und sich derselbe 
durch ihren Herrn auch auf sie fortgepflanzt hat, so muss sie 
auch die Segnungen der Erlösung mit empfinden und von den- 
selben mit ergriffen werden**). Nun ist zwar der Zusammen- 
hang zwischen dem Physischen und Moralischen, vermöge dessen 
alle Vorgänge auf dem Gebiete des Letzteren auf dem des 
Ersteren ihren entsprechenden Widerhall finden, das Geheim- 
nissvollste, was überhaupt gedacht werden kann, nichts desto- 
weniger. ist das thatsächliche Bestehen desselben nicht zu be- 
zweifeln, woraus für unsern Fall weiter folgt, dass die auf dem 
Gebiete des Moralischen vollzogene Erlösung sich auch auf dem 



*) Vorgebildet ist uns der Vollzug des Heils in der äusseren 
Natur in den Wundem des Herrn, in denen er auf Augenblicke 
den Fluch gelöst, der auf der Creatur lastet, und uns ab Better 
aus geistlicher und leiblicher Noth auch die Wiederherstellung dieser 
verbürgt hat. 

**) Das Schicksal der Natur ist auf das Innigste an das ihres 
Herrn gebunden. Wie der Mensch durch seinen Fall die Creatur 
in ihre gegenwärtige chaotische Form mit hinabgerissen hat, so 
zieht er sie auch in seiner Erhebung mit sich aus derselben heraus. 
Dasselbe drückt Julius Müller (Deutsche Zeitschrift 1850. No. 43) 
folgendermassen aus: Die persönliche Creatur, wie sie selbst in der 
freien Gemeinschaft mit Gott zur vollendeten und unzerstörbaren 
Heiligkeit und Seligkeit erhoben ist, so zieht sie auch die übrige 
Schöpfung mit sich empor zur Theilnahme an der herrlichen Frei- 
heit der Kinder Gottes auf ihre Weise und nach ihrem Masse. 
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Gebiete des Physischen offenbaren werde. Das eigentliche Ge- 
biet der Erlösung wie der Sünde, deren Austilgung sie bezweckt, 
ist allerdings das Moralische und nur djirch das Verhältniss in 
welchem das Moralische zu dem Physischen steht , ist ein 
solches Hinüberreichen der auf dem Gebiete des Moralischen 
vollzogenen Erlösung auf das Gebiet des Physischen möglich; 
nun besteht doch aber in der That ein solches Verhältniss, in 
Folge dessen die Erlösung ihren Einfluss auch auf das Physische 
äussern muss. Wie nämlich in der göttlichen Weltregierung 
überhaupt nichts blosses Mittel, sondern alles zugleich auch Zweck 
und Stoff derselben ist, so ist auch anzunehmen, dass bei dem 
Wiederherstellungswerke durch die Erlösung die Physis nicht 
als Schlacke weggeworfen, vielmehr mit zur Herrlichkeit verklärt 
werden werde*). Diese Verklärung der Natur wird aber darin 
bestehen, dass dieselbe zu einem dem gereinigten Menschen 
entsprechenden Träger seiner Existenz und äquivalenten Mittel 
seiner Selbstbethätigung erhoben werden wird, in welcher Quali- 
tät sie dem Menschen in Bezug auf die Entfaltung seines 
Wesens nicht mehr hinderlich, vielmehr im höchsten Grade 
förderlich und dienstlich sein wird, worauf dann Geist und 
Natur wieder in voller Harmonie mit emander fortschreiten 
werden. 

§• 126. Mit dieser Vollendung der Natur werden dann 
aber auch allt Vermittelungen und Scheidewände fallen. Alles 



*) Darin besteht, wie wir schon oben angedeutet haben, ein 
Grondirrthum im System Rothe*s, durch welchen es einen manichai- 
schen Anstrich gewinnt, dass er bei der Vollendung des Reiches 
Gottes, d. h. Weltverwirklichung desselben die Materie ausgeschieden 
werden lässt. Bothe scheint selbst diese Achillesferse seines Systems 
gefühlt zu haben, indem er zuweilen statt von einer Ausscheidung 
der Materie von einer Vergeistigung derselben spricht, welche letz- 
tere aber, wie schon oben angedeutet ist, nicht geschehen kann, 
weil Geist und Materie zwar nicht Gegensätze, aber doch speci£sch 
verschieden sind. Aber so gewiss die Creatur von Gott geschaffen 
ist und Christus als Baumeister dierselben auch die Erlösung voll- 
zogen hat, eben so gewiss ist ein Antheil an der Erlösung der 
Physis nicht abzusprechen, wenn auch derselbe ein geringerer als 
der der geistigen Schöpfung und kein unmittelbarer, sondern ein 
durch die Verbindung, in welcher die Physis mit dem Moralischen 
steht, vermittelter ist. 
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Alles, was zum Zwecke der Austilgung des Sündenschadens und 
Vermittelung der durch Christum gestifteten Erlösung eine Zeit- 
lang bestehen sollte, also auch die Kirche mit ihren Mitteln, 
wird, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hat, aufhören. So wird 
auch auf unsrer Seite der Glaube als das Mittel, womit wir jetzt 
uns die noch verhüllten Heilsgüter aneignen, sich in Schauen Ter- 
wandeln und es tritt hierauf die Zeit der Heilsvollendung oder 
Unmittelbarkeit des Reiches Gottes ein, und ,4ch sähe die hei^ 
lige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel 
herabfahi'en und hörte eine grosse Stimme von dem Stuhle, die 
sprach: Siehe da, eine* Hütte Gottes bei den Menschen, und er 
wird bei ihnen wohnen, und sie werden sein Volk sein und er 
selbst Gott mit ihnen wird ihr Gott sein,'' — in welcher Stelle 
eben diese Zeit der Unvermitteltheit des Gottesreiches vorher 
verkündigt wird. Dieselbe wird erfolgen zur Zeit der Wieder- 
kunft Christi und damit die Entwickelung des Christenthums 
als des Mittels der Zurückführang der Menschheit zu Gott zu 
ihrem Abschlüsse gelangt sein. 

Anm. Dieses Ereigniss, weil es den Vollzug des Gottes- 
reiches auch in die Physis hinein und damit den allgemeinen Voll- 
zug und die Versichtbarung desselben bewirkt, wird in der hei- 
ligen Schrift häufig unter dem Bilde des Sichtbarwerdens des jetzt 
noch Verhüllten, der cpavsQcoatgj dargestellt: 1 Joh. HI, 2: 
ovTtü) i(pav£Q(od'ri xi iiSofisd-a' oHöaiisv 5f,* ort, Iccv (pavsQODd'rj, 
X. T. L womit eben die sichtbare Erscheinung des »jetzt noch 
unsichtbaren Reiches Gottes, der volle Sieg und das Heraus- 
treten desselben, nachdem es auf dem sittlichen Gebiete voll- 
zogen ist, auch in die Physis beschrieben wird. , 

§. 127. Insofern nun aber alles, was jetzt in der Kirche 
Christi geschieht, auf jenes Endresultat hinzielt und darin 
seine Erfüllung findet, so trägt die Kirche in ihrem gegen- 
wärtigen Zustande einen schlechthin teleologischen Charakter 
an sich, nach welchem sie auch wiederholt in der heiligen 
Schrift dargestellt wird, als diejenige, die in den Thatsachen 
des Erlöserlebens Christi die Bürgschaft ihrer dereinstigen Voll- 
endung in sich trägt und der der heilige Geist ' dieselbe fort- 
während versiegelt*). Ueber diese verbürgende Thätigkeit des 
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heiGgen Geistes spricht Job. Gerhard folgendermassen: unxit nos 
Deu8 et signavü nos aq>QaYi6(i}isvog et dedit ic^^aßätvcc Sptri^ 
tu8 in cordibvs nostris, £ph. I, 13: Credentes signati estis 
^piritu promissionis sancto^ qui est a^^aßStv haereditatis 
nostrae, Eph. IV, 30: Nolite contristare Spiritum sanctum, 
quo signati estis in diem redemtionis. Pignus dari solet 
creditori ad conßrmationem solutionis, ita Dens init nobis^ 
cum fopdus^ quod velit nos haeredes vitae aeternae scribere^ 
sed cum in hac vita laboremus adhuc sub cruce et luctemur 
cum inßrmitate carnis, ideo pignoris loco dat spiritum 
sanctum^ qui certos nos faciat de impletione promissionis. 
Dulcissima cumprimis est arrhae adpellatio. Quemad» 
modum sponsus, qui fidem conjugcdem dedit sponsae, 
arrham ei donat^ quae est pignus futurarum nuptiarum^ 
ita Christus se nobiscum desponsavit, sed nondum appa- 
ruerunt nuptiae agni. Deus ergo dat nobis arrham nobi- 
lissimam, seil, Spiritum sanctum, ut corda nostra conßrmet, 
fore, ut ad nuptias agni olim vocemur. Indem nämlich der 
heilige Geist in uns den Glauben wirkt, vor dem Gläubigen 
aber die Zeitunterschiede verschwinden und die zukünftigen 
Dinge gegenwärtig werden, so anticipirt in der Tljpt zuweilen 
der heü%e Geist in uns durch den Glauben die zukunftigen 
Güta*. Wegen dieser teleologischen Richtung unsres gegen- 
wärtigen Christenstandes sdüiesst der neutestamentiiche Kanon 
mit der Offenbarung, dem einzigen prophetischen Buche de» 
i^uen Testaments, worin uns die letzte Vollendung des Reiches 
Gottes Tor Augen gestellt wird. 

Anm. Hierher gehört auch die Stelle Col. III, 3: ^ ^01/ ^|i£o5v 
neKQVTttai avv t& *XQUSt& iv tw ^ea' orccv XQiarog tpavB- 
QOi^y fi foö^ j^ficjv, Tora xal v^iug övv avtm qxxvsQodi^asiSd'S iv 
öoiy, worin eben gesagt ist, dass uns die dereinstige Vollen- 
dung des Reiches Gottes noch bevorsteht, welche erst mit der 
Wiedererscheinung Christi eintreten wird. Weil der Blick aller 
Gläubigen auf diese dereinstige Vollendung des Reiches Gottes, 



*) Wogegen von uns gilt, was Rom. Ylll, 33. gesagt ist: riyv 
&naQxh''' Tov yevev/Jtoevog ^x^wpg iv havtotg üTBvdiofHv vio&Balce» 
d7t€%8sx6(iBvov trjy &noX'&eQ<oaiv tov amfutvog ijfA&v* 

11** 
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welche auch Verkläruiig ihres Wesens nach seiner Totalität und 
Verherrlichung der Greatiü* sein wird, gerichtet ist, so werden 
si<^ Rom. VIU, 14. genannt acD^ivTsg iii ilTtlöt, worin eben 
liegt, dass sie zwar erlöst sind, der Vollzug und die Fruelit der. 
Erlösung ihnen aber noch bevorsteht und sie werden ermahnt, 
sich dieser dereinstigen Verklärung ihres ganzen Wesens (uTtth- 
Kakvipig rrjg öo^rig rd>v vi&v rov ^^eov) aufizubewahren*). 

§. 128. Da nun aber dieses Hindurchbrechen der Erlösung 
auch durch die Leibhchkeit und Creatürlichkeit erst dann ge- 
schieht, wenn dieselbe auf dem Gebiete des Moralischen sidi 
intensiv und extensiv vöUig vollzogen haben wird"^*), so sind 
wir bis dahin im Genüsse der durch dieselbe uns erworbenen 
Seligkeit gestört durch die uns umgebende noch unerlöste 
Creatur, tragen selbst in unserm Leibe noch einen Theil der 
unerlösten Creatur mit uns herum, der wir auch im Sterben ihren 
Zoll abtragen müssen, und die uns jetzt noch die volle Einigung 
mit Christo verwehrt (ivdrj(iovvteg iv t& 0(JO(iazi iKÖrjiiovfiiv ajto 
tov hvqIov). Wenn aber das Böse in der moralischen 
Schöpfung überwunden sein wird, dann werden auch die Folgen 
desselben in der j)hysischen ausgetilgt werden, worin eben 
deren Verk^rung nesteht; so dass der Unterschied zwischen der 
Beschaifenheit der Leiber, wie sie ins Grab gelegt werden und wie 
sie auferstehen werden, folgender sein wird: 1 Cor. XV, 43. 44: 
CTtdQBtai iv avifila^ iyelQsrcei h S6^ri' üTttiqttai iv ic^evelf xal 
iyelQBxat iv 6vva(iBt' öTeelQerai 6&fia 'ilw%tKOV xal Sötai ^aifia 
^rvwfionxbv. Diese Veränderung wird aber ausdrücklich als nidit 
durch eine Vernichtung unsers jetzigen und Hervorbringimg eines 



*) Unser Gerechtfertigtsein verbürgt uns unser Verklärtwerden, 
Denn wo das Schwerere bereits vollbracht ist, worin das Leichtere 
mit angelegt war, wird auch dieses, worin jenes sich vollzieht, ge- 
schehen: iStyiauD&rjfiBV , noXX& <yh iiaXXov diTtauad'ivtsg iv rm at- 
liccvi avTov acodTj^ofis^ct 81 etförov dno rijg 6Qyrjg' sl yäff ix^Qol 
ovTSg TiccvrjUjxyTjfiev t^ &B^i 8ut xov Q^avatov rov vlov ceörov, noll^ 
(iaU,ov yiaraXXaYEvtsg atod'TjaofLsd'a iv tfi Jo^ avrov. 

**) Vgl. Eöm. Vni, 19: i] &7t07iciQa8o7iloi rrjg 'Ktlastog ttjv arto- 
näXmpcv r&v v\&v rov ^bov aiesTtSixsTocL, worin eben gesagt ist, dass 
der Verklärung der Natur die Verklärung der Geister vorangehen 
muss und dieser jene nur als letzter Ausläufer und Vollzug des 
Erlösungsfactums nachfolgt. 
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neuen Leibes, sondern durch eine Verwandlung (akkayi/i) oaer 
Ueberkleidung {vi$Bqivdv(SLg) derselben mit Bewahrung der M&^ 
tität der Persönlichkeit geschehend bezeichnet, womit eben ange- 
deutet wird, dass die Natur nicht vernichtet, sondern nur geheiligt 
zu werden braucht, um Träger des Gottesreiches zu sein. Durch 
die Leiblichkeit des Menschen hindurch wird sich diese Ver- 
klärung dann aber auch der ganzen Greatur mittheilen. Wie 
aber durch die Verklärung der gesammten Creatur die Erlösung 
ihre letzte Vollendung erreicht haben wird, so wird auch das 
Böse sowohl als Sittliches wie als Physisches vollständig aus 
unsrer nunmehr vollendeten TVeltsphäre ausgestossen sein: 
1 Cor. XV, 54. 55: tozs yevrjaerai b Xoyog o ysy^ccf/k^iivog' 
KccTSTtodi] d'avarog slg vlxogy nov (Jov, d'dvaTS to xiv^ov; 
nov 60V y Sdrjj ro vlnog; ro öh TtivtQOv vav ^avatov fj afiaQTice' 
fj de dvva^tg zrig afKXQzlag o vofwg' r& Öh d'eat XtxQig t& Slöoptl 
rjfilv TO vlTiog dicc tov TtVQiov ri(iav 'Irjöov Xqiötov. Wie das 
in der sittlichen Welt vollzogene Reich Gottes auch in die Creatur 
hinein sich vollzieht, dies zu beschreiben ist eben die Aufgabe 
der Eschatologie, deren Gegenstand, weil er noch zukünftig 
ist, nur so weit beschrieben werden kann, als er in den 
gegenwärtigen Verhältnissen des Reiches Gottes gegründet ist, 
so wie der eifrige Christ an seinem Theile freudig dieser 
(paviQsoat^ des Reiches Gottes, bei welcher auch er, wie er 
gläubig hofift, offenbar werden wird iv do^y, entgegensieht 
und an der Herbeiführung derselben mitarbeitet und um die- 
selbe in schweren Stunden betet in der eschatologischen Bitte: 
„Erlöse uns von dem Uebel," der du bereits wirklich erlöst 
hast, und verwirkliche diese Erlösung nach aussen und innen. 



Vn. Oott in seiuem Ansich. 



§. 129. Wenn auf diese Wrise der Inhalt des Erlösungs- 
factums seinem ganzen Umfange nach sich entfaltet und dadurch 
die Welt von ihrer Abirrung in den ruhigen Gang ungestörter, 
reiner Entwickelung wieder zurückgeführt sein wvd, dann hat sich 
das Erlösungswerk in sich selbst aufgehoben. Christus, der es bisher 
überwacht hat, kehrt in seinen Ausgangspunkt zurück, und es 
eröffnet sich uns hierauf in der Stelle, 1 Cor. XV, 28: orav ii 
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VTtcnay^ airok tfr Ttativa, Is^ lüA 4icvtog o vtkg {m0i^fiy^(ymxi 
mp tmova^avT^ avT& tu navttt !va n o &Bog ra nivxtt iv daffiML 
dio weiteste Fernsicht noch über den Aeon der Heilevolleddiing 
blnaus bis dahin, wo die ökonomische iHnität, wozu sich die 
Wesenstrinität zunr Zwecke des Erlösuogswe^es erschlossen 
hatte ^ wieder in diese zurückgekehrt ist, und Gott, nachdem er 
die ganze Weltevolulion in sich zurückgenommen Jiat, sich 
wieder rein in sich selbst bewegt, tva y tii nivxa iv utaäup. 



Druck Ton A. Th. Engolhardt in Lolpsfg. 
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